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Worum geht es im Buch?

Franz Taut

Brigade der Verdammten



Die Weiten Polens und Russlands, die Städte und Dörfer dieser Gebiete waren 1939 gezeichnet von brennenden Häusern, Blut und Tränen. Diese Spuren hinterließ die als »Mordbrigade« bekannte Einheit des SS-Oberführers Dirlewanger. Himmler und sein »Hauptamt SS« schufen diese Truppe, die die Ehre des Frontsoldaten tausendfach mit Füßen trat.

Klar und realistisch behandelt Franz Taut dieses Thema über die Mordbrigade des SS-Oberführers Dirlewanger. Er zeigt den Wahnsinn einer absoluten Diktatur, in der Menschenrechte und Menschenwürde zum Spielball der Macht wurden und für die das Leben des Menschen keinen Wert besaß.


1

Der Kurier im Lubliner Bezirk der Armia Krajowa, die seit der Zerschlagung Polens im Untergrund kämpfte, war bis zum Ausbruch des Krieges Studentin gewesen. Sie hieß Valeska Dombrowska, war 23 Jahre alt, dunkeläugig, braunhaarig und hatte bei den Kommilitonen in der Hauptstadt als begehrenswerte Schönheit gegolten, bevor der Krieg ein abgehetztes Geschöpf aus ihr machte, das schäbige, abgetragene Kleidung trug, um beim Feind nicht aufzufallen. Seit mehr als drei Jahren war ihr Haar, das einst in seidigen Wellen das zarte, immer ein wenig blasse Gesicht umschmeichelt hatte, nicht mehr von der Hand eines Friseurs berührt worden. Es hatte seinen Glanz verloren und sah aus, als sei es mit einer stumpfen Schere abgerupft worden. Aber zumeist verbarg sie es ohnehin unter einem Kopftuch, wie es die Frauen und Mädchen niederer Stände zu tun pflegten.

Einst hatte sie in der Hauptstadt Musik studiert. Nun war ihre Musik das Knallen von Schüssen und das Rattern von MGs, wenn die kleinen, verstreuten Gruppen der Armia Krajowa, der Heimatarmee, den Feind nach Partisanenart aus dem Hinterhalt überfielen.

Im September 1939 war der Feind in das Land eingezogen, zuerst von Westen, von der deutschen Grenze her, aber bald auch von Osten aus der Sowjetunion. Die Grenze zwischen der deutschen und der sowjetischen Interessensphäre, die nicht allzuweit ostwärts von Lublin am Bug verlief, hatte das Land, wie schon wiederholt in der leidvollen Geschichte Polens, geteilt, aber am 22. Juni 1941 hatten die Deutschen die in ihrem Freundschaftspakt mit Sowjetrussland festgelegte Grenze überschritten, hatten die Rote Armee aus dem polnischen Staatsgebiet vertrieben und waren ihr tief nach Russland hinein gefolgt. Seither herrschten die Deutschen in ganz Polen. In dem ehemaligen von den Russen besetzten Gebiet hatte der Terror der Deutschen den Terror der Bolschewisten abgelöst.

Valeska Dombrowska, obgleich sie nicht jüdischer Abkunft war, verbarg sich, wenn sie nicht unterwegs war auf Wagen, auf denen sie jedesmal ihr Leben aufs Spiel setzte, seit dem 8. Dezember 1941, dem Tag von Mariä Empfängnis, im Ghetto von Lublin. Das Ghetto war von einer Mauer umgeben. An den Eingängen wachten deutsche und polnische Polizei. Innerhalb der Mauer hatten die Juden einen eigenen Ordnungsdienst aufgestellt. Viele der jüdischen Ordner standen heimlich mit der Armia Krajowa in Verbindung und halfen verfolgten Christen, die im Ghetto Zuflucht suchten. Auch Valeska Dombrowska war in jener eisigen Winternacht, nachdem sie mit knapper Not einer Razzia von SS-Truppen entkommen war, als Flüchtling im Ghetto erschienen, und die gepeinigten Juden hatten sie wie eine Schwester aufgenommen. Durch einen unterirdischen Gang, den die Deutschen nicht kannten, ging sie seither ein und aus.

An diesem Morgen, dem Morgen des 27. März 1942, war ein Jude, der ihr schon öfters Nachrichten übermittelt hatte, in ihrem Schlupfwinkel erschienen. Erregt hatte er ihr berichtet, die Deutschen planten einen Angriff auf das Waldgebiet, in dem die Partisanengruppe des Kapitäns Lipski ihr festes Lager hatte. Die Weitergabe von Meldungen durch Funk war schon seit Langem untersagt. Denn die Peilgruppe der Deutschen hatte zahlreiche Funkstellen ausgehoben. Durch Folterungen waren schwerwiegende Geständnisse erpresst worden.

In einer abgewetzten, an den Nähten geplatzten Jacke aus Schafleder, einem fadenscheinigen, am Saum ausgefransten Rock und derben, hohen Stiefeln hatte Valeska Dombrowska durch den stinkenden Schlund der Kanalisation das Ghetto verlassen. In dem von der Besatzungsbehörde lizenzierten Lastwagen des Händlers Ladislaw Gron, der befugt war, bei den Bauern Lebensmittel für den Markt von Lublin einzukaufen, war sie nach Südosten gefahren. Zweimal hatten sie auf der Fahrt rastende deutsche Truppen überholt. An den Kragenspiegeln der Soldaten hatte Valeskas geschultes Auge das mit einer Handgranate gekreuzte Gewehr entdeckt, das gefürchtete Abzeichen der »Bluthund-Brigade«, wie die polnischen Patrioten die SS-Sondereinheit unter dem Kommando des SS-Sturmbannführers Dirlewanger nannten. Im düsteren Waldgebiet südostwärts Glusk war Valeska seitlich der Straße verschwunden.

Die fast zweijährige Tätigkeit als Kurier der Partisanen hatte in der einstigen Musikstudentin aus Warschau Instinkte geweckt, wie sie tief im Unterbewusstsein wohl jedes zivilisierten Menschen schlummern. Wie ein Tier in seinen heimischen Wäldern spürte sie im dichtesten Unterbusch Wildwechsel auf, bewegte sich schnell und trotzdem vollständig lautlos und brauchte längst keinen Kompass mehr, um sich zu orientieren.

Diesmal jedoch ließ sie die sonst geübte Vorsicht außer Acht und rannte durch den Wald, in dem die ersten nach einem mörderisch harten Winter zurückgekehrten Singvögel ihre Stimmen ertönen ließen. Ihre Schritte verlangsamten sich erst, als sie sich den Minensperren näherte, die Kapitän Lipski um das Lager hatte anlegen lassen.

Ein Schimmer von frisch aufgebrochenem Grün hellte die Düsterkeit des Waldes auf. Aber zwischen Baumwurzeln, in Erdrissen und moosigen Schluchten hielten sich noch Reste von körnigem Schnee.

Valeska durchquerte behutsam auf der ihr bekannten freigehaltenen Gasse die tief gestaffelte, mit Stolperdrähten durchzogene Minensperre.

Ein Posten, der unsichtbar in einer Baumkrone saß, rief sie an.

Sie gab die Parole: »Bialystok!«

»Sie sind es, Valeska«, rief der Posten, der sie erkannt hatte, leise von seinem Hochsitz herab. »Was bringen Sie? Sicher nichts Gutes.«

»Das Schlechteste«, antwortete sie und hastete weiter.

Kapitän Lipski sieht Dombrowska aus dem Unterholz auftauchen und geht ihr entgegen. Als Einziger trägt er die vollständige Uniform der zerschlagenen polnischen Armee, das eckig geformte Offizierskäppi, den lehmfarbenen Waffenrock, in dem Tausende seiner gefangenen Kameraden im Jahre 1939 von der Roten Armee nach Russland verschleppt worden sind in die grauenvolle Nacht von Katyn, von der im Frühjahr 1942 noch niemand etwas weiß.

Das befestigte Lager der Partisanengruppe besteht aus metertief in die Walderde versenkten Bunkern. Gegen Fliegersicht sind die aus Baumstämmen zusammengefügten Behausungen meisterhaft mit ineinander verwachsenem Buschwerk und jungen Eichenbäumen getarnt. Aus den Schießscharten der Bunker starren Karabiner und Maschinengewehrläufe. Die Waffen sind deutscher, sowjetischer und zum geringsten Teil polnischer Herkunft, ebenso die Uniformstücke, die Stiefel und die gesamte sonstige Ausrüstung der Mannschaft. Man hat sie nach nächtlichen Überfällen den getöteten Feinden abgenommen.

Die Partisanen, achtzig Mann hoch, bärtige Krieger und Jünglinge mit abgezehrten Gesichtern, lungern untätig zwischen den Bunkern herum. Teilnahmslos starren die meisten vor sich hin. Nur Einzelne folgen mit ihrem Blick dem Kapitän, wie er mit federndem Schritt in seinen engen, blanken Stiefeln dem Mädchen entgegengeht, das in unregelmäßigen Zeitabständen im Lager erscheint und Befehle des Oberkommandos überbringt, von dem niemand weiß, wo es sich aufhält, nicht einmal der Kurier Valeska Dombrowska.

Kapitän Lipski streckt Valeska seine kräftige schmale Hand entgegen. Früher, im anderen, besseren Leben ist er ein bekannter, erfolgreicher Turnierreiter gewesen, von den Frauen verwöhnt und zeitweilig bis über den Hals verschuldet. Von allem ist nur seine männliche gepflegte Erscheinung geblieben, die schlanke sehnige Reitergestalt, der kecke Schnurrbart und der scharfe Blick seiner grauen Augen.

Als sie die Hand des Kapitäns ergreift, sieht Valeska in ihm nicht den einstigen Helden zahlreicher Abenteuer. Für sie ist er nichts anderes als ein Kommandeur, dem sie eine wichtige Meldung zu überbringen hat. Für Valeska Dombrowska gibt es nichts anderes mehr als den Einsatz für die vom Feind gequälte Heimat.

Mit todernster Miene berichtet sie dem Kapitän, während sie an seiner Seite zum Lager geht.

»Der Stützpunkt muss verraten worden sein, Kapitän. Der Feind ist in Bataillonsstärke im Anmarsch. Ein Zweifel ist nicht möglich. Ich selbst habe auf der Fahrt rastende Kolonnen gesehen. Sie gehören der Sondereinheit an, die von SS-Offizieren geführt wird. Sie werden den Wald umstellen. Zum Ausweichen ist es zu spät, Kapitän. Wir müssen kämpfen.«

»Wir?«, wirft Lipski fragend ein. »Wieso wir? Sie meinen wohl, für mich gibt es keine andere Wahl, Valeska Dombrowska?«

»Ich bleibe bei Ihnen, Kapitän«, entgegnet sie gleichmütig, ohne die Stimme zu erheben.

Seine Hand fährt mit schneidender Bewegung durch die Luft.

»Nein«, sagt er hart. »Ich befehle Ihnen, sich in Sicherheit zu bringen. Ein lebender Kurier ist wichtiger als eine tote Partisanin. Oder befürchten Sie, dass wir ohne Sie nicht sterben können?«

Es sollte spöttisch klingen, wirkt aber resigniert.

Valeska gibt keine Antwort. Sie weiß, was sich hier in wenigen Stunden abspielen wird. Der Feind wird in den Wald vorrücken. Er wird das Lager einschließen, wird es mit seiner Übermacht unter Feuer nehmen. Keiner wird entkommen. Und man kann nur zu Gott beten, dass niemand der »Bluthund-Brigade« lebend in die Hände fällt.

Kapitän Lipskis Blick geht suchend über die zerlumpten Gestalten seiner Partisanen. Der eine trägt einen mit Flicken besetzten Bauernrock, der andere eine feldgraue Bluse, die noch dunkle Blutflecken aufweist, der dritte den erdfarbenen Kittel eines Rotarmisten. Auch die Kopfbedeckungen sind uneinheitlich. Pelzmützen, polnische, deutsche und russische Soldatenmützen.

Auf einem schmalen, blassen Gesicht, auf dem dünner Bartflaum sprießt, bleibt sein Blick haften.

»Matuschka!«

Der Aufgerufene, ein magerer junger Mensch, dessen rechte Hand, dick verbunden, in einer schmutzigen Schlinge hängt, steht auf und tritt vor. Seine rissigen Lippen öffnen sich.

»Zu Befehl, Kapitän.«

Lipski wendet sich an Valeska: »Er geht mit Ihnen.«

Sie begreift. Kapitän Lipski will, dass der Verwundete dem Massaker entkommt. Er ist eine Belastung für sie, aber schweigend fügt sie sich. Gegen ihren Willen füllen ihre Augen sich mit Tränen. Sie sieht die von Entbehrungen gezeichneten Gesichter der Partisanen. Sie spüren wohl, dass Ungewöhnliches bevorsteht. Vielleicht sagt ihnen schon eine düstere Vorahnung, was sie erwartet. Keiner wird den Tag überleben, selbst wenn er in dem bevorstehenden Gefecht nicht getötet werden sollte. Diese Tiere, die am Kragenspiel das mit einer Handgranate gekreuzte Gewehr tragen, werden mit erlesener Grausamkeit die Verwundeten zu Tode schinden, wenn sie das versteckte Waldlager eingenommen haben.

Kapitän Lipski vermeidet es, der Dombrowska nochmals die Hand zu geben. Er sieht, dass sie mit Mühe die Tränen zurückhält.

»Gehen Sie!«, befiehlt er mit harter Stimme.

Sie verlässt das Lager auf dem gleichen Weg, auf dem sie gekommen ist. Boris Matuschka folgt ihr. Anstelle eines Karabiners, den er im Bedarfsfall doch nicht gebrauchen könnte, trägt er am Koppel eine deutsche Pistole 08. Auch Valeska besitzt eine Pistole. Ihre Waffe liegt griffbereit in der Innentasche ihrer Lederjacke. Außerdem hat sie für den äußersten Fall eine Giftkapsel bei sich. Sie weiß nicht alles, aber sie weiß so viel, dass sie sich einer Folterung nicht aussetzen darf.

Mit vorsichtigen Schritten tasten sie sich durch die minenfreie Gasse im Wald.

Auf einmal bleibt Valeska betroffen stehen, Boris verhält hinter ihr und dreht wie sie den Kopf. Im Lager, von dem sie kaum mehr als zweihundert Schritte entfernt sind, hat jemand das Freiheitslied angestimmt: Jeszce Polka nie zgineta (Noch ist Polen nicht verloren).

Andere Stimmen fallen ein. Mächtig erhebt sich der Gesang der Männer, die wissen, dass sie sterben müssen.

Boris hat die zottige Fellmütze abgenommen. Valeska faltet andächtig die Hände vor der Brust. Die Schleusen ihrer Selbstbeherrschung brechen. Tränen strömen über ihre Wangen.

Doch nur sekundenlang überlässt sie sich dem Schmerz.

»Weiter!«, befiehlt sie mit rauer Stimme.

Sie setzen ihren Weg durch den Wald fort. Hinter ihnen verebbt der Gesang und bricht ab.

Dann werden, noch weit voraus, andere Geräusche laut: das Brechen von Zweigen, der Schall scharfer Kommandos. Die Deutschen kommen!

Valeska lauscht. Wenn sie allein wäre, könnte sie auf einen Baum steigen und hoch droben in der Krone versteckt abwarten, bis der Feind vorbeigezogen ist. Aber sie hat Boris bei sich, der nur eine Hand gebrauchen kann. Doch sie kennt den Wald und weiß, wo man sich verbergen kann. Sie führt Boris zu einer von Brombeerranken umwucherten Schlucht. Die Schneeinseln umgeben sie. Boris verschwindet lautlos in der Schlucht. Wenn die Deutschen keine Suchhunde mitführen, werden sie ihn nicht finden.

Valeska geht dem näherrückenden Feind eine Strecke weit entgegen. Vor einer mächtigen Kiefer mit buschigen Zweigen bleibt sie stehen. Wie eine Katze klimmt sie an dem Baum hoch. Einer plötzlichen Eingebung folgend, hat sie es vorgezogen, nicht bei Boris in der Schlucht zu bleiben.

Die Geräusche werden zusehends lauter. In lockerer Schützenlinie durchkämmen die Soldaten den Wald. Dann kommen die ersten in Sicht. Graue Stahlhelme. Graue Feldblusen. Die Karabiner schussbereit, pirschen sie sich durchs Unterholz. MG-Schützen folgen, von Munitionsträgern begleitet. Ein SS-Offizier, die Pistole in der Rechten, brüllt mit heiserer Stimme:

»Auf Baumschützen achten! Keiner darf auskommen, ihr Höllenhunde! Durchsucht jedes Gestrüpp! Vorwärts! Vorwärts!«

Valeskas Gesicht ist bleich vor ohnmächtigem Zorn. Mörder, denkt sie, Mörder! Sie presst die Lippen zusammen. Auf einmal weiß sie, dass die dort unten den Jungen auch ohne Suchhunde aufspüren werden. Es sind keine stumpf vorantrottenden Soldaten. Sie müssen im Waldkampf geschult sein. Ihnen entgeht nichts. Sie weiß es. Ihr Herz krampft sich zusammen. Warum musste Kapitän Lipski Boris Matuschka befehlen, mit ihr zu gehen? Aber wäre denn der Junge gerettet gewesen, wenn er im Lager geblieben wäre?

Einmal ist ihr, als treffe sie ein nach oben gerichteter Blick. Sie tastet nach der Pistole. Doch nichts geschieht. Der Soldat verschwindet. Dann folgen andere SS-Männer. An ihren Ärmelstreifen erkennt Valeska die Buchstaben SD in der Raute, das gefürchtete Emblem des Sicherheitsdienstes der SS. Warum gehen die mit ihren Maschinenpistolen hinter denen her, die am Kragenspiegel das Gewehr mit der Handgranate führen? Ist es wahr, dass die »Bluthund-Brigade« eine Strafeinheit ist?

Das Peitschen von Schüssen reißt Valeska aus ihren Gedanken. Eine Handgranate explodiert mit dumpfem Krachen. Ein langgezogener, grässlicher Schrei hallt durch den Wald. Der Junge! Sie haben ihn entdeckt. Maria im Himmel, gib ihm einen gnädigen Tod!

Valeska wagt es nicht, ihr Versteck hoch über der Erde zu verlassen. Zu sehen ist nichts mehr. Die Angreifer sind vorbeigezogen. Aber niemand kann sagen, ob nicht Sicherungen zurückgeblieben sind.

Nach einer Weile hört Valeska die dicht aufeinander folgenden Detonationen hochgehender Minen. Dann bricht Gewehrfeuer los. Maschinengewehre spucken schnarrend ihre Salven aus. Gebrüll hebt an. Immer verworrener und wilder tobt der Gefechtslärm. Valeska presst die Fäuste gegen die Ohren. Der Todeskampf der Partisanengruppe des Kapitäns Lipski hat begonnen.

In weitem Umkreis haben sich die Kompanien der »Bluthund-Brigade« an das Waldlager herangeschoben. Ein gefangener Partisan hat zwei Tage zuvor die Lage des Stützpunktes verraten. Unter der Folter hat er dem teuflisch grinsenden Vernehmungsoffizier alle Einzelheiten gestanden. Auch von der Minensperre hat er berichtet, bevor er mit ausgerenkten Gliedern, zerquetscht, zerschunden und geblendet, vom Tod erlöst wurde.

Das Wissen um die Minensperre hat weder den Kommandeur der Brigade noch die Offiziere des Stabes oder die Kompanieführer beeindruckt. Ihre Untergebenen sind für sie nicht mehr als die Partisanen, die man in ihrem Schlupfwinkel ausheben und vernichten wird. Die »Bluthund-Brigade« braucht keine Pioniere zur Beseitigung der Minen. Was bedeutet es, wenn zwanzig, dreißig Mann oder mehr beim Durchbrechen der Sperre draufgehen? Es gibt genügend Gesindel, mit dem man die Lücken füllen wird. Der Reichsführer wird zufrieden sein, wenn die unnützen Fresser, die in den Gefängnissen, den Zuchthäusern und den KZ-Lagern das Brot des deutschen Volkes kauen, einer dem Endsieg dienlichen Aufgabe zugeführt werden.

Rücksichtslos haben die Offiziere und Unterführer, die wie diese den SS-Totenkopf-Standarten entstammen, und die Sperrkommandos des SD die Männer gegen die Minensperren vorgetrieben. Über die blutüberströmten zerrissenen Körper der Gefallenen hinweg sind die anderen, die im Rücken die schussbereiten Waffen der Antreiber wissen, weiter vorgedrungen. Das Feuer einzelner Baumschützen wird rasch mit gutgezielten Schüssen zum Schweigen gebracht. Als sie aber zwischen den Bäumen die getarnten Bunker erblicken, schlägt ihnen wütendes Feuer entgegen.

Kapitän Lipski bedient ein sowjetisches Maschinengewehr mit aufgesetztem Patronenteller. 1939, in der Tucheier Heide, hat er im Sattel gekämpft, mit gezogenem Degen, an der Spitze seiner Schwadron – zu Pferd gegen deutsche Panzer. Aber die Zeit ist weitergegangen. Es ist Frühjahr 1942. Er schwenkt den Lauf eines russischen Maschinengewehrs. Rhythmisch und hart stößt der Kolben gegen seine Schulter. Während seine Hände mechanisch einen neuen Teller aufsetzen, beobachtet er fasziniert durch die Scharte, wie die Deutschen ins Feuer rennen. Ihre Gesichter sind verkniffen. An ihren Karabinern, die sie blindlings im Laufen abschießen, blitzen die aufgepflanzten Bajonette. Wie Insekten, die ins Licht taumeln und verbrennen, springen sie in die hageldicht prasselnden Geschossgarben, lassen sich niedermähen, als suchten sie den Tod. Andere stürmen über die verkrümmten, zuckenden Körper hinweg, fallen und werden von neuen Wellen abgelöst.

Kapitän Lipski und seine Partisanen schöpfen auf einmal Hoffnung. Wie lange wird es dauern, bis die Angreifer verblutet sind?

Doch auf einmal ändert sich ihre Taktik. Sie nähern sich kriechend, suchen hinter den Gefallenen Deckung, auch hinter schreienden Verwundeten.

Lipski feuert weiter. Plötzlich versagt das russische Maschinengewehr. 1941, nach dem Angriff der Deutschen am Bug, hat es ein polnischer Partisan einem toten Rotarmisten abgenommen.

Eine Handgranate detoniert vor der Bunkerscharte. Als der Qualm sich verzogen hat, sind die Angreifer näher gekommen. Sie schieben die Körper ihrer eigenen Gefallenen als Kugelfang vor sich her. 1939 haben sie nicht mit derart barbarischen Methoden gekämpft.

Im Vorfeld explodieren krachend Werfergranaten. Trichter bildet sich neben Trichter. Die Einschläge rücken näher. Etliche liegen schon vor, auf oder neben den Bunkern. Es ist, als bäume die Erde sich auf. Deutsche Maschinengewehre mit rasend schneller Schussfolge hämmern gegen die Scharten.

Im Pulverqualm sinkt eine Gestalt neben Kapitän Lipski zu Boden. Er reißt das MG, dessen Ladehemmung sich nicht beseitigen lässt, aus der Scharte, greift zum Karabiner des tierisch brüllenden Verwundeten, der neben ihm auf der festgestampften Erde mit den Armen um sich schlägt. Lipski legt an, zielt. Als das Geschoss den Lauf verlässt, trifft ihn ein Schlag gegen die Stirn. Rote Nebel kreisen vor seinen Augen, mit letzter Kraft krümmt er den Finger durch. Der Rückschlag droht ihn umzuwerfen. Wieder prallt etwas wie eine Riesenfaust in sein Gesicht. Die Waffe entgleitet ihm, er reißt beide Arme hoch, stürzt schwer hintenüber. Das Letzte, was er spürt, ist, wie grobe Hände ihn zur Seite zerren.

Das Abwehrfeuer der Partisanen stockt, flackert wieder auf. Handgranaten fliegen in die Scharten, zerbersten donnernd und alles zerschmetternd im Innern der Bunker. Die Granatwerfer haben ihr Feuer eingestellt. Die Abwehr erlischt, der Gefechtslärm ebbt ab und verstummt.

Die Angreifer dringen in die Bunker ein. Wer noch lebt, wird von Bajonetten durchbohrt. »Keine Gefangenen!«, lautet der Befehl.

Bebend, die Zähne zusammengebissen, um nicht zu schreien, hat Valeska den Kampf aus der Ferne verfolgt. Sie weiß, was die Stille bedeutet, die jetzt eingetreten ist. Es ist zu Ende. Ihre Warnung hat einen Aufschub gebracht, nur einen kurzen Aufschub. Aber sie weiß auch, dass die Hinauszögerung des Unausbleiblichen die Deutschen viel Blut gekostet hat.

Stimmen werden laut, unbekümmerte Stimmen, und das Rascheln von Schritten. Valeska erblickt eine Gruppe von Offizieren. Ein Mann mit geflochtenen Majorsschulterstücken geht einen Schritt voraus. Wie die anderen trägt auch er den Adler mit den ausgebreiteten Schwingen und dem Hakenkreuz am linken Ärmel. Der Mützenschirm beschattet ein Gesicht, das erschreckend an die Physiognomie eines Totenschädels erinnert. Die Augen unter buschigen dunklen Brauen sind tief eingesunken. Faltige Tränensäcke haben sich darunter gebildet. Die Nase ist klobig wie bei einem Boxer. Über dem breiten, schmallippigen Mund sitzt ein dichter, dunkler Schnurrbart.

Valeska beobachtet scharf, prägt sich die Züge des Mannes ein, den sie zum erstenmal leibhaftig erblickt. Sie weiß, dass sie sich nicht täuscht. Es ist SS-Sturmbannführer Dirlewanger, die Geißel Polens, tausendfach verflucht und verwünscht. Allen Anschlägen ist er entkommen, als wäre er mit dem Teufel im Bund.

Unwillkürlich tastet sie nach der Pistole. Ihre Hand ist schweißig und zittert. Sie könnte die Waffe nicht ruhig halten, um einen sicheren Schuss anzubringen. Im Übrigen darf sie nicht schießen. Sie ist Kurier mit wichtigen Aufgaben, unersetzlich für die Patrioten Polens, die heimlich weiterkämpfen, von der Hoffnung getragen, dass einmal die Stunde der Befreiung kommt.

Hasserfüllt blickt sie den Offizieren nach. Das Gefecht ist beendet. Der Kommandeur ist mit seinem Stab unterwegs, um das Gefechtsfeld zu besichtigen.

Geduldig wartet sie im Wipfel der hohen Kiefer. Ihre Hände sind klebrig vom Harz. Sie wartet, bis die Deutschen endlich aus dem Wald abgezogen sind. Draußen auf der Straße werden die Geräusche von Fahrzeugmotoren laut. Aber sie wartet noch eine Stunde, bis sie es wagt, ihren luftigen Sitz in den Zweigen zu verlassen. In einer Anwandlung von Schwäche lehnt sie sich gegen den rauen Stamm des Baumes, der ihr Zuflucht gewährt hat.

Es beginnt zu dunkeln. Schaudernd denkt sie an die Toten in dem zerstörten Waldlager, an den jungen Freiheitskämpfer Boris Matuschka, der als Erster im körnigen Schnee der Waldschlucht gestorben ist.

Zum ersten Mal ist sie unmittelbar mit dem geheimnisumwitterten berüchtigten Truppenverband in Berührung gekommen, den man in Polen »Bluthund-Brigade« nennt. Sie wird ihrem Vorgesetzten darüber berichten. Noch mehr Augen als bisher werden den feindlichen Verband überwachen müssen, der für die heimlich agierende Freiheitsbewegung zu einer tödlichen Gefahr werden kann.



Es wird Nacht. Im Schutz der Wälder tritt Valeska Dombrowska den Rückweg an. Erst am Morgen erreicht sie todmüde ihr Versteck im verschachtelten Häuserwinkel des Ghettos von Lublin.

In dem Quartier, in dem sie Unterschlupf gefunden hat, trifft sie verstörte, laut klagende Menschen an.

»Gut, dass du nicht hier warst, Valeska«, sagt die kleine, schwammige Frau, die wie eine Mutter für sie sorgt. »Wenn sie dich gefunden hätten, hätten sie dich auch mitgenommen.«

»Wie gefunden, wie mitgenommen?«, fragt Valeska. »Was ist geschehen, Mami?«

Die kleine Jüdin schüttelt den Kopf, auf dem das strähnige graue Haar in Lockenwicklern aufgedreht ist.

»Ich kann es nicht sagen«, jammert die Frau mit gepresster, erstickender Stimme.

Über ihr verquollenes, von Krankheit und Qualen verwüstetes Gesicht rinnen Tränen.

Valeska legt die Arme um die Frau, deren Körper wie von einem Krampf geschüttelt wird. Ihr Blick sucht die Gesichter der Umstehenden.

»In der vergangenen Nacht hat die SS Mädchen aus dem Ghetto geholt«, berichtet eine Frau mit einer scharfen, krummen Nase. »Auch die kleine Mirjam haben sie verschleppt. Sie kennen doch Sid, den Sohn vom Jakob Mandel. Er wollte zur polnischen Polizei laufen. Ein SS-Mann hat ihn erschossen.«

Valeska lässt Mami Zaber los. Sie wendet sich der hageren Frau mit der krummen Nase zu.

»Warum hat die SS das getan?«

Die kleine schwarzlockige Mirjam, die Nichte von Mami Zaber, ist dreizehn Jahre alt. Die gütige, dicke Mami hat Mirjam bei sich aufgenommen, als deren Eltern bei einer Razzia weggeführt wurden und nicht wiederkehrten.

Das knochige Gesicht der hageren Frau verzieht sich zu einem verzerrten Lachen.

»Warum?«, kreischt sie. »Das fragen Sie noch, Valeska? Gott soll diese Teufel strafen! Sie haben die Mädchen aus dem Schlaf gerissen und wie Vieh auf ein Lastauto getrieben. Für die ist der jüdische Mensch weniger als ein Tier. Aber dazu sind ihnen unsere armen Kinder gut genug.«

Valeska fühlt, wie ihr Herz sich vor Abscheu und Schmerz zusammenkrampft. Sie geleitet Mami Zaber zu einem durchgesessenen Korbstuhl. Die kleine Frau lässt sich in den Stuhl fallen. Ihr Gesicht verbirgt sie hinter den Händen.

Die anderen verlassen das baufällige Haus, in dem früher, bevor die jüdische Bevölkerung von Lublin im Ghetto zusammengepfercht wurde, ein stadtbekannter Trinker und Dieb gewohnt hat.

Auch Valeska verlässt das Haus, nachdem sie einen Schluck Wasser und ein paar Bissen Brot zu sich genommen hat. Sie weiß, wie gefährlich es für sie ist, am hellen Tag in der Stadt zu erscheinen. Aber sie kann nicht anders. Sie muss es wagen.



Der Tag ist klar und sonnig. Mit Macht will es Frühling werden. Doch im Labyrinth der unterirdischen Gänge ist es dunkel und kalt. Valeska tastet sich an der glitschigen Wand entlang, bei jedem Schritt darauf bedacht, nicht in den schlammigen, ekelerregenden Bach zu geraten, der den Unrat der Stadt mit sich führt.

Als sie in einem mit Gerümpel angefüllten Hinterhof ans Licht kommt, durch den verborgenen Ausstieg, den nur wenige kennen, schließt sie geblendet die Augen. Unauffällig blickt sie um sich und huscht durch ein halbverfallenes Tor auf die sonnenbeschienene Straße hinaus. Dort mischt sie sich unter die zumeist ärmlich gekleideten Passanten. Außer ihren polnischen Landsleuten, die alle scheu und verängstigt wirken, bevölkern zahlreiche Deutsche die Szene. Sie treten mit einer Selbstverständlichkeit auf, als wären sie in Lublin zu Hause und die Polen lästige Zuwanderer. Es sind Soldaten, Offiziere und prächtig uniformierte Beamte des Generalgouvernements, das vom Wawel in Krakau aus regiert wird.

Valeska geht über die Brücke von Bystrzycar. Sie biegt in eine Seitenstraße ab und verschwindet in einem schmalen, hohen Haus. An einer Wohnungstür im Dachgeschoss drückt sie auf den Klingelknopf. Ein dunkel gekleideter Mann mit einem ausgezehrten bleichen Gesicht und argwöhnisch blickenden schwarzen Augen öffnet ihr.

»Sie, Valeska«, sagt er sichtlich beunruhigt mit heiserer Stimme und lässt sie ein ins Halbdunkel eines schmalen Flurs. Er führt Valeska in ein Zimmer mit schräger Außenwand, in die ein kleines Dachfenster eingelassen ist. Das Zimmer ist dürftig und ärmlich eingerichtet. Jan Pawelski, der Verbindungsmann der Armia Krajowa in Lublin, legt keinerlei Wert auf äußeren Besitz und irgendwelche Annehmlichkeiten.

Er reicht Valeska eine Schachtel mit Zigaretten, die aus einem deutschen Versorgungslager stammen. Sie nimmt die Zigarette, lässt sich von Jan Pawelski Feuer geben und setzt sich, seiner stummen Aufforderung folgend, auf den einzigen Stuhl. Eine Anwandlung von Schwäche überkommt sie. Auf einmal ist es, als sei ihr Körper seiner Spannkraft beraubt.

»Was bringen Sie?«, fragt Pawelski, der breitbeinig vor ihr steht und den Rauch seiner Zigarette tief in die Lungen zieht.

»Die Gruppe Lipski ist ausgelöscht«, sagt sie mit tonloser Stimme, die ihr wie die einer Fremden vorkommt. »Aber das ist keine Neuigkeit. Sie haben es erwartet, Jan. Es war die »Bluthund-Brigade«. Die Übermacht war erdrückend. Trotzdem war es ein langer Kampf. Was mich zu Ihnen führt, Jan, ist etwas ganz anderes. In der vergangenen Nacht sind junge Mädchen aus dem Ghetto verschleppt worden. Man muss nachforschen, was mit den Mädchen geschehen ist. Wohin die SS sie gebracht hat.«

Jan Pawelski schließt sekundenlang die Augen. Die Falten auf seiner hohen Stirn, von der eine dichte dunkle Haarmähne zurückfällt, vertiefen sich.

»Die SS«, murmelt er. »Ich bin beinahe sicher, dass auch hinter dieser Aktion die »Bluthund-Brigade« steckt. Von ihr gehen immer die größten Schandtaten aus. Seitdem sie im Lubliner Bezirk wütet, hat sich der Terror verzehnfacht. Ich weiß, dass es sogar unter den Deutschen Stimmen gibt, die gegen dieses Schreckensregiment Einspruch erheben. Aber was hilft es? Himmler selbst schützt den Satan, der diese Truppe kommandiert.«

»Ich habe ihn gesehen«, wirft Valeska ein. »Dieses Gesicht werde ich nie vergessen. Er muss liquidiert werden, Jan.«

Pawelski zuckt die Schultern. »Er ist zu gut bewacht. Und die Vergeltung, bedenken Sie die Vergeltung, Valeska!«

Sein Blick streift das Gesicht des Mädchens, das grau und eingefallen ist vor Erschöpfung.

»Sie bleiben hier, Valeska. Sie müssen ein paar Stunden ruhen. Heute Abend verlassen Sie Lublin. Ich werde Ihnen genaue Weisungen geben, wie Sie zum Oberkommando kommen. Sie werden dort einen ausführlichen Bericht geben und sich die neuen Befehle für die Woiwodschaft Lublin aushändigen lassen. Der Verlust der Gruppe Lipski ist sehr schmerzlich für uns. Der Bericht vom Aufmarsch der Deutschen ist zu spät eingetroffen. Unser Nachrichtennetz muss verdichtet werden. Wir können trotz aller Fehlschläge nicht auf Funkgeräte verzichten, zumal jetzt zu erwarten ist, dass die Deutschen für ihre neuen Offensiven in Russland Truppen aus Polen abziehen. Aber das alles werden wir heute Abend, bevor Sie gehen, noch ausführlich durchsprechen. Kommen Sie jetzt, Valeska!«

Er geht zur Tür. Sie folgt ihm, vor Schwäche taumelnd. Er führt sie in eine Kammer, eher einen muffigen Verschlag, und deutet auf ein durchgesessenes Sofa.

»Schlafen Sie, Mädchen, und versuchen Sie zu vergessen!«



Um neun Uhr ist endlich die Verbindung zum SS-Hauptamt zustande gekommen. Die Brigade Dirlewanger z. b. V., mit Vollmachten des Reichsführers SS Heinrich Himmler ausgestattet, wie sie kein regulärer Verband der SS und keine Polizeieinheit besitzt, verfügt über diesen direkten Draht, der zuweilen wertvoller ist als eine Leitung zum Führerhauptquartier. Denn keine Institution der Partei, der Wehrmacht oder der Polizei hat soviel Machtbefugnis wie das von Obergruppenführer Berger geleitete SS-Hauptamt.

Der Kommandeur, noch übernächtigt von der ausgedehnten, in einer wüsten Orgie endenden Siegesfeier, nimmt den Hauptapparat des Feldtelefons, den ihm Obersturmführer Schnabel, der NO (Nachrichtenoffizier), reicht.

»Obergruppenführer, sind Sie’s?«, fragt er in einem Gemisch von mainfränkischem und schwäbischem Dialekt in die Sprechmuschel.

»Ja, Dirlewanger, was gibt’s?«, antwortet Obergruppenführer Berger, der im fernen Berlin an einem Schreibtisch von riesigen Ausmaßen sitzt.

»Wir haben gestern eine Bandenvernichtungsaktion durchgeführt«, berichtet Sturmbannführer Dirlewanger. »Natürlich mit Erfolg. Aber wo gehobelt wird, fallen Späne. Es hat allerhand Späne gegeben. Ich brauche Ersatz, Obergruppenführer. Können Sie allerschnellstens die ›Aktion Wilddieb‹ nochmals ankurbeln?«

»Können wir«, gibt Berger am anderen Ende der Leitung zurück. »Wir können alles, Dirlewanger, das wissen Sie ja. Aber das Ergebnis wird nicht sehr lukrativ sein. Die Gefängnisse sind so ziemlich ausgekämmt. Was halten Sie davon, wenn wir auf die KZ-Lager zurückgreifen? In Frage kämen in erster Linie Kriminelle. Auf welche Kategorien legen Sie da besonderen Wert?«

»Augenblick, Obergruppenführer«, sagt Dirlewanger, ohne lange zu überlegen, »an der Spitze meiner Wunschliste stehen natürlich Gewaltverbrecher Totschläger, Räuber, meinetwegen auch Einbrecher. Dann Zuhälter und Sittlichkeitsverbrecher – mit Ausnahme von Homosexuellen. Die kann ich in der Truppe nicht brauchen. Bis wann könnte ich mit dem Ersatz rechnen, Obergruppenführer?«

»So bald wie möglich«, entgegnet Berger. »Wir werden uns die größte Mühe geben. Sie sind ja ein toller Hecht, Dirlewanger. Man hört allerlei von Ihnen. Wissen Sie eigentlich, dass Sie einigen zartbesaiteten Mimosen auf die Nerven gehen?«

»Kann ich mir denken«, versetzt der Kommandeur der »Bluthund-Brigade«. »Verbindlichsten Dank für alles, Obergruppenführer.«

»Keine Ursache«, endet Obergruppenführer Berger und hängt ein.

Es ist ein ausgesprochenes Kuckucksei, das er der vielschichtigen Besatzung in Polen da ins Nest gelegt hat, und in jeder Hinsicht sein Geschöpf, sein Golem, um sich wieder einmal eines jüdischen Wortes zu bedienen. Seine Idee ist es gewesen, den ehemaligen Oberleutnant und mit zwei Jahren Zuchthaus bestraften Sittlichkeitsverbrecher Dr. Oskar Dirlewanger zur Bewährung nach Spanien zu schicken, ihn dann zu rehabilitieren und der Inspektion der SS-Totenkopfstandarten einzuverleiben. Er ist ein verdammt brauchbarer Schurke, dieser Dirlewanger. Die Polen zittern vor ihm. Recht so! Eine Besatzungstruppe muss Furcht und Schrecken verbreiten, wenn sie sich durchsetzen soll.

Der Obergruppenführer erhebt sich aus seinem mit Schweinsleder bezogenen Stuhl. Er wird sofort den Apparat ankurbeln, damit diesem Dirlewanger das Verbrechersortiment aus den Lagern zugestellt werden kann, bevor der Frühjahrs- und Sommerrummel draußen in Russland beginnt.


2

Scharführer Melzer war der verantwortliche Leiter der Lagerkartei, die in einer freistehenden Baracke in der Nähe des Lagereingangs untergebracht war, aufgereiht in langen, bis zur Decke reichenden Regalen. Doch Scharführer Melzer hatte eine Anzahl anderer Interessen, die ihn so sehr in Anspruch nahmen, dass er nur gelegentlich und in der letzten Zeit immer seltener dazukam, die Karteibaracke aufzusuchen. Melzer war früher Angestellter in der Friedhofsverwaltung einer hessischen Kleinstadt gewesen und hatte die Neigungen, die ihn nunmehr beherrschten, erst in sich entdeckt, nachdem er, dem Zug der Zeit folgend, der SS-Verfügungstruppe beigetreten war. Neben den hochprozentigen Getränken, von denen stets ein ausreichender Vorrat in seinem Quartier zu finden war, zog ihn das Lagerbordell geradezu magisch an, seitdem mit dem letzten Nachschub aus dem Frauen-KZ Ravensbrück eine attraktive Berliner Blondine eingetroffen war, mit der ihn eine seltsame heimliche Liebe verband.

Aber trotz der häufigen Abwesenheit des Scharführers wurde die Kartei, in der Hunderte von Menschenschicksalen in alphabetischer Reihenfolge registriert waren, mustergültig in Ordnung gehalten. Für Scharführer Melzer jedoch war nur das Ergebnis von Bedeutung, der Umstand dagegen, dass er sich vollständig in der Hand seines Schreibers, des Häftlings Nummer 3483, befand, beeindruckte ihn nicht übermäßig.

Jene Nummer 3483 war der Sippenhäftling Rolf von Lehr. Lehr wäre berechtigt gewesen, zivile Kleidung zu tragen – im Gegensatz zu den Juden, politischen Gefangenen und Kriminellen im Lager. Doch bei seiner Verhaftung im Gefechtsstand seines Regiments unweit der Aisne hatte er nichts anders als seine Offiziersuniform mit den Rangabzeichen eines Oberleutnants bei sich gehabt, und das Recht, sich in Uniform zu zeigen, hatte im Lager nur die SS. Die Folge war, dass auch Lehr, kahlgeschoren wie alle übrigen Häftlinge und wie diese mit einer auf den linken Oberarm tätowierten Nummer markiert, seinen Schreiberdienst in der Karteibaracke in einem unförmigen graugrünen Drillichanzug versah.

Am Morgen des 12. April 1942 erschien Scharführer Melzer unerwartet und nur mäßig betrunken in der Baracke. Lehr schrieb den Besuch einem Vorfall zu, der sich tags zuvor ereignet hatte. Der zur Aufsässigkeit neigende Kriminelle Grauert, der von Melzer zur Säuberung seines Quartiers eingeteilt worden war, hatte den Scharführer zur Weißglut gereizt. Melzer, der bereits am Vormittag mit der blonden Berlinerin eine Flasche Hennessy leergetrunken hatte, war mit dem Gummiknüppel auf Grauert losgegangen und hatte ohne eigentliche Absicht so heftig zugeschlagen, dass der Häftling Ernst Grauert, ein zu einer zweijährigen Zuchthausstrafe verurteilter Sittlichkeitsverbrecher, an Gehirnblutung starb. Nach Einbruch der Dunkelheit war die Leiche von Melzer und zwei anderen SS-Männern beseitigt und unauffällig verscharrt worden. Von Grauert war nur noch das Karteiblatt vorhanden, und Lehr hatte noch keine Anweisung seines Vorgesetzten, wie er mit dem Blatt verfahren sollte.

Als Melzer die Baracke betrat, erwartete Lehr, der Scharführer komme wegen des überzähligen Karteiblattes, das die Ordnung der ganzen Kartei durcheinanderbrachte. Doch Melzer erwähnte Grauert nicht.

»Es gibt Arbeit für uns«, erklärte er. Das SS-Hauptamt fordert Kriminelle an, die sich freiwillig für den Fronteinsatz im Osten melden.«

Rolf von Lehr erkannte sofort die Gelegenheit, die sich ihm bot, den elektrisch geladenen Stacheldraht des Lagers hinter sich zu bringen.

Als Melzer eine Liste mit Namen auf den Schreibtisch legte und dazu bemerkte, die Liste sei noch nicht vollständig, sie werde im Laufe des Tages noch durch weitere Namen ergänzt, stand Lehrs Entschluss bereits fest.

»Wir setzen Ernst Grauert auf die Liste«, sagte er, ohne zu zögern.

Melzer wiegte bedenklich den Kopf, auf dem die feldgraue Mütze mit dem Hoheitsadler und dem silbernen Totenkopf saß.

»Geht nicht«, meinte er. »Überlegen Sie doch, Lehr, wenn die Freiwilligen in Oranienburg ankommen, wo sie endgültig eingekleidet werden, fehlt der Mann. Käme höchstens die Auslegung in Frage, dass er auf dem Transport entsprungen ist. Aber wer glaubt das?«

»Ist ja gar nicht nötig, Scharführer«, widersprach Lehr, den Blick fest auf den leicht schwankenden und erkennbar verunsicherten SS-Mann gerichtet. »Ich verwandle mich in Grauert und gehe an seiner Stelle. Und Sie melden, der Sippenhäftling Lehr habe sich das Leben genommen, und Sie hätten ihn, um kein Aufsehen zu erregen, in der früheren Selbstmörderecke begraben lassen. Alles klar, was?«

Scharführer Melzer wich dem Blick des ehemaligen Oberleutnants aus.

»Machen Sie keine Geschichten, Lehr«, murmelte er. »Sie wissen doch selbst, das haut nicht hin.«

Lehr lachte auf: »Es gibt keinen anderen Ausweg für Sie, Scharführer. Oder ist es Ihnen lieber, dass ich dem Kommandanten melde, was Sie mit Grauert angestellt haben? Wenn die Leiche ausgegraben wird, gibt es an der Todesursache keinen Zweifel. Für Sie bedeutet das Degradierung und Abstellung an die Front.«

Melzers feistes Trinkergesicht verfiel.

»Ich habe Sie immer anständig behandelt«, murmelte er kleinlaut. »Warum tun Sie mir das an?«

»Weil ich nicht weiß, was ich mit dem Karteiblatt anfangen soll«, entgegnete Lehr. »Bei mir wäre das etwas anderes. Sie wissen ja, Scharführer, Sippenhäftlinge sind ein lästiges Übel im Lager. Ich wette, Himmler zeichnet Sie mit dem Kriegsverdienstkreuz aus, wenn Sie mich verschwinden lassen. Sie müssen sich jetzt entscheiden. Entweder ich melde mich als Grauert zum Fronteinsatz, oder das Karteiblatt geht so, wie es ist, zur Kommandantur.«

Melzer wand sich immer noch, obgleich er schon halbwegs überzeugt war. Wenn dieser Lehr, der ihm an Intelligenz weit überlegen war, die Drohung wahr machte, hieß es für ihn, vom Lager und von der blonden Kitty Abschied zu nehmen. Wie hatte er sich auch nur dazu hinreißen lassen können, den widerwärtigen Burschen so fest auf den Kopf zu schlagen? Jetzt legte Lehr ihm die Quittung vor. Da er Mitwisser war, ließ sich der Fall Grauert nicht vertuschen. Vielleicht konnte er sogar mit der Verbrennungsabteilung ein Abkommen treffen. Französischer Kognak war äußerst begehrt, und seine Bestände übertrafen zweifellos die des Lagerkommandanten. Lehr hatte recht. Ihn konnte man gefahrlos verschwinden lassen.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Der Transport wird heute spätabends zusammengestellt. Ich habe nur den einen Wunsch, dass Sie dort so bald wie möglich ins Gras beißen.«

»Vielen Dank, Scharführer«, entgegnete Lehr gelassen und ging daran, die Karteiblätter derjenigen Häftlinge auszusortieren, die bereits auf der Liste der Freiwilligen standen.

Wenn ich erst wieder Uniform trage und vielleicht sogar bewaffnet bin, dachte er, gibt es sicherlich einen Weg zur Flucht. Sein Vater, Oberstleutnant Edler von Lehr, hatte sich Anfang Mai 1940 in Norwegen der Verhaftung durch die Geheime Feldpolizei entzogen. Wenn er nicht auf dem Wege über die Berge umgekommen war, hatten die Schweden ihm Asyl gewährt. Schweden war auch das Ziel des Oberleutnant Rolf von Lehr, der wie die übrigen Angehörigen des geflüchteten Widerständlers im Mai 1940 in Sippenhaft genommen worden war. Der erste Schritt war getan. Der zweite würde folgen, wenn er am Abend als der Kriminelle Ernst Grauert dem Lager den Rücken kehrte, in dem er jetzt seit beinahe zwei Jahren saß.

Ein SS-Mann erschien in der Baracke, grüßte den Scharführer mit steif ausgestrecktem Arm, legte eine neue Liste mit Namen auf den Schreibtisch und trat nach einer Kehrtwendung strammen Schrittes ab.

Scharführer Melzer pfiff leise zwischen den Zähnen. Die neue Liste enthielt wiederum mehr als hundert Namen. Bei soviel Bewegung im Lager, das sonst nur Abgänge durch Tod zu verzeichnen hatte, war es ohne weiteres möglich, einen Mann unter falschem Namen in den Transport für den Osten einzuschmuggeln. Nur gut, dass – wohl infolge der Anforderung durch das SS-Hauptamt – der Morgenapell ausgefallen war. Voller Angst hatte Melzer daran gedacht, was geschehen würde, wenn der Kriminelle Grauert beim Appell fehlte. Aber diese Klippe war glücklich umschifft worden. Er warf einen ärgerlichen Seitenblick auf den ehemaligen Offizier, der es gewagt hatte, mit der Meldung beim Kommandanten zu drohen. Höchste Zeit, dass Lehr aus dem Lager verschwand! Draußen im Osten würde der unliebsame Mitwisser ohnehin bald »verheizt« werden. Bei Dirlewanger hatte ein Mann keine hohe Lebenserwartung. Das wusste die ganze SS.

»Machen Sie die Papiere fertig!«, befahl er bissig dem belustigt stramm stehenden Lehr. »Und lassen Sie sich möglichst wenig im Lager blicken! Alles Weitere werde ich heute Abend deichseln.«

Melzer verließ die Baracke und ging quer über den weiten, öden Hof zu seiner Unterkunft. Lehr blickte ihm durchs Fenster nach. Sicherlich wartete die üppige Blondine bereits auf ihren Scharführer, dem es offenbar gleichgültig war, dass er ihre Gunst mit vielen anderen teilen musste.

Vor Block acht trat unter dem Gebrüll der Kapos ein Arbeitskommando an. Die ausgemergelten, gebeugten Häftlinge trugen gestreifte Kleidung und den gelben Davidstern. Zwei mit Karabinern bewaffnete SS-Leute erschienen. An der kurz gehaltenen Leine führten sie auf den Mann dressierte Hunde.

Lehr trat vom Fenster zurück und begann die Papiere der Männer auszusondern, die sich zum Frontdienst gemeldet hatten. Als er den Akt »Ernst Grauert« in der Hand hatte, hielt er inne und überflog die Dokumente des Mannes, den er fortan darstellen würde, bis sich eine Gelegenheit zum Desertieren fände. Grauert hatte als Fahrer in einer Trosseinheit am Vormarsch in Russland teilgenommen. In ostpolnischen und ukrainischen Dörfern hatte er minderjährige Mädchen, auch Jüdinnen, vergewaltigt, war zu zwei Jahren Zuchthaus verurteilt und aus der Wehrmacht ausgestoßen worden. Für die Dauer des Krieges hatte man ihn ins KZ gesteckt. Nach Kriegsende sollte Grauert seine Zuchthausstrafe verbüßen. Lehr schüttelte sich schaudernd bei dem Gedanken, als Ernst Grauert an die Front zu gehen, wenn auch zweifellos zu einer Einheit, die nur aus Kriminellen und Vorbestraften bestand. Aber alles war besser als in diesem Lager unter unfassbaren Erniedrigungen zu verschimmeln und eines Tages im Verbrennungsofen zu landen, wenn die Sippenhäftlinge an der Reihe waren.

Mit ruhiger Hand schrieb er die Personalien des Sittlichkeitsverbrechers Ernst Grauert auf die Transportliste. Für alles Übrige würde Scharführer Melzer sorgen, der mit seinen Kognakvorräten viele Türen öffnete, die allen anderen verschlossen waren.

Nicht im Entferntesten kam Lehr auf den Gedanken, dass er seinen Lagervorgesetzten, dem er manches Privileg und nun sogar die Befreiung aus einem Dasein zermürbender Ungewissheit verdankte, schon bald unter bemerkenswerten Umständen wiedersehen würde.

Nach Einbruch der Dunkelheit traten die »Freiwilligen« in einer langen, dreigliedrigen Linie auf dem Lagerhof an. Anstelle der gestreiften, mit den schwarzen Flicken der Kriminellen gekennzeichneten Häftlingskleidung hatte man ihnen auf der Lagerkammer feldgraue Uniformen ohne Kragenspiegel, Schulterklappen und Hoheitsabzeichen verpasst, dazu Krätzchen ohne Kokarde und fadenscheinige Decken, die sie zusammengerollt unter dem Arm tragen mussten. Rolf von Lehr, der nunmehr und vielleicht für immer Ernst Grauert war, hatte den Eindruck, dass unter seinen zukünftigen »Kameraden« keiner war, der nicht bereits gedient hatte. Sicherlich hatte man nur auf ehemalige Soldaten zurückgegriffen, die zwar »wehrunwürdig« waren, aber jetzt in Anbetracht der Verluste des fortschreitenden Krieges doch an der Front benötigt wurden.

Sie zählten ab. Insgesamt waren es 218 Mann, also sogar mehr als eine auf volle Kriegsstärke gebrachte Kompanie.

Der SS-Führer, der die Kommandos gab, befahl »rechtsum« und »im Gleichschritt marsch!« Die in Züge eingeteilte Kolonne setzte sich in Bewegung und nahm Richtung zum Lagertor, das sonst nur die draußen im Steinbruch und auf den Rübenfeldern beschäftigten Arbeitskommandos passieren durften. Bewaffnete SS-Leute mit ihren Hunden begleiteten die Häftlinge auf ihrem Weg aus dem verhassten Lager.

Die langgestreckten, niedrigen Baracken lagen in völliger Dunkelheit. Auf den mit MG-Posten besetzten Wachtürmen blinkten Scheinwerfer auf und erloschen wieder.

Das von Posten bewachte Lagertor blieb zurück. Sie marschierten zum nahen Bahnhof, auf dem sie einst unter Bedeckung angekommen waren, und wurden auf die Güterwagen eines bereitstehenden Zuges verteilt. Die Wagentüren wurden von außen verschlossen, die Lokomotive stieß einen gellenden Pfiff aus.

»Freifahrschein ins Massengrab«, unkte einer im Waggon.

Der Pfiff der Lokomotive wiederholte sich. Der Zug ruckte an und kam in Fahrt. Grauerts Nebenmann brachte Zigaretten und Streichhölzer zum Vorschein.

»Willst du eine, Kumpel?«, fragte er. »Ein Massel, dass die Schweine uns nicht gefilzt haben.«

Grauert nahm die angebotene Zigarette.

»Ich hab’ auch was«, sagte er und zog aus der Deckenrolle eine Flasche Korn, die Melzer ihm zuletzt noch zugesteckt hatte.

»Mensch«, staunte der Besitzer der Zigaretten, »du bist eine Marke. Wo hast du denn den Sprit geklaut?«

»Den hat mir die Kommandeuse zum Abschied geschenkt«, sagte Grauert, weil ihm nichts anderes einfiel.

Der andere kicherte. »Mann im Mond! Warst du auch einer von denen? Bist ja blöd, dass du abgehauen bist. So einen Druckposten hätte ich auch gebraucht.«

»Was hast du denn ausgefressen?«, fragte Grauert.

»Meinem Spieß eins auf den Brägen gegeben. Aber er war total blau, sonst hätten sie mir die Rübe abgehackt. Und du?«

»Ich hab’ mir ein paar Mädels in Russland näher angeschaut, ohne erst zu fragen, ob sie wollen.«

Der andere schnüffelte genüsslich.

»Musst du mir mal näher erzählen. Ich heiße Gebhardt, Kurt Gebhardt. Und du?«

»Ernst Grauert.«

Eine Stimme rief: »Schnauze! Ich will pennen.«

»Penn doch, du Tüte!«, brummte jemand aus der anderen Wagenecke.

Im Grunde sind es doch ganz normale Landser, dachte Grauert. Er hatte ihre Papiere alle in der Hand gehabt. In viele hatte er flüchtig Einblick genommen. Die meisten hatten während des Krieges in der Wehrmacht gedient und waren irgendwann straffällig geworden, ein großer Teil von ihnen in Frankreich oder Belgien. Plünderung, Raub und Vergewaltigungen waren die Verbrechen, die der Mehrzahl zum Verhängnis geworden waren. Einer, der zu einer Besatzungseinheit in Antwerpen gehört hatte, war auf den Gedanken verfallen, sich als Zuhälter einen Nebenerwerb zu verschaffen. Die Belgierinnen, die für ihn »arbeiteten«, hatte er außerdem noch erpresst, bis eine ihn bei der Feldgendarmerie angezeigt hatte. Zwar waren alle ehemalige Landser, aber alles in allem handelte es sich doch um eine finstere Gesellschaft.

Wenn sie jemals herausbekämen, wer er, der sich nun Grauert nannte, in Wirklichkeit war, hätte er die Hölle unter ihnen. Keiner würde dann bereit sein, ihm eine Zigarette anzubieten. Aber wie sollten sie es herausfinden? Er war Ernst Grauert. Solange Scharführer Melzer dicht hielt, würde niemand erfahren, dass er sich den Namen des toten Grauert angeeignet hatte.



Der Kammerbulle drischt mit einem Koppelriemen auf den langen Ausgabetisch. Seine rundliche Gestalt verschwindet fast hinter den aufgestapelten Feldblusen, Uniformhosen, Zeltbahnen und Decken.

»Ruhe! Maul halten!«, schreit er mit blecherner Stimme. Es ist, als wolle eine Kindertrompete gegen ein Blasorchester angehen.

Dreckbande, verfluchte Dreckbande! denkt Scharführer Sawitzki, der Kammerbulle der Oranienburger SS-Kaserne. Diese Galgenvögel! Dieser Auswurf! Schade um die guten Uniformen, um die ganze Ausrüstung, die er an diese Horde wild gewordener Teufel ausgeben muss.

»Ruhe!«, schreit er noch einmal. »Ruhe!«

»Pass auf, dass du nicht platzt, Dickwanst!«, übertönt ein tiefer Bass den Stimmenlärm der vierhundert »Freiwilligen«, die sich in dem langgestreckten Speicherraum drängen.

An der geschlossenen Eisentür steht ein Posten mit entsichertem Karabiner. Angstschweiß perlt über seine Stirn. Er weiß, dass er kaum dazukäme, auch nur einen einzigen Schuss abzufeuern, wenn diese Halsabschneider, die vor ihm wie eine Hammelherde zusammengepfercht stehen, völlig außer Rand und Band gerieten.

Aus der angrenzenden Waffenkammer erscheinen vier stämmige SS-Männer. Die Maschinenpistolen schussbereit, stellen sie sich hinter dem Ausgabetisch auf.

Wieherndes Gelächter wird laut, bricht jedoch unvermittelt ab, als einer der SS-Männer mit unmissverständlicher Bewegung die Waffe hebt. Es ist die einzige Sprache, die der aus KZ, Zuchthäusern und Gefängnissen zusammengetriebene Ersatz für die Brigade Dirlewanger versteht.

Der Kammerbulle wischt sich den Schweiß von der Stirn. Endlich kann er mit der Ausgabe beginnen. Die Männer werden namentlich aufgerufen, treten nacheinander vor, nehmen ihren in der Zeltbahn gebündelten Packen im Empfang, reihen sich bei der Tür auf und werden jeweils zu zwanzig Mann aus dem stickig heißen Speicher herausgeschleust.

Im Treppenhaus stehen bewaffnete SS-Posten. Die Abgefertigten werden in den im Kellergeschoss der Kaserne untergebrachten Duschraum geführt. In dem vom Wasserdampf vernebelten Raum reißen sie die Monturen, die man ihnen für den Transport ausgehändigt hat, und die zumeist schmutzstarrende Unterwäsche herunter, treten unter die heißen Wasserstrahlen der Duschen, seifen sich unter Johlen und Grölen ein, spülen die Seife weg und trocknen sich mit rauen Handtüchern ab. Alle sind kahl geschoren, erbärmliche Gerippe, die mit dem niedrigsten Verpflegungssatz Großdeutschlands am Leben erhalten worden sind.

Auch Ernst Grauert, der vor zwei Tagen noch Rolf von Lehr hieß, ist trotz der Vergünstigungen, die ihm sein Scharführer hat zukommen lassen, nicht viel mehr als ein wandelndes Skelett. Nicht nur die magere Kost zehrt an einem Menschen, auch der Freiheitsentzug, das Bewusstsein, isoliert und aus der Gemeinschaft ausgestoßen zu sein, lässt ihn vom Fleisch fallen, bis er sich selbst nicht mehr kennt.

Doch nur den einstigen KZ-Insassen hat man die Gefangenennummer eintätowiert. Die anderen, die aus den Gefängnissen und Zuchthäusern kommen, sind nicht wie Schlachtvieh gezeichnet.

Diejenigen, die die Dusche hinter sich haben, streifen unter dem Gebrüll bewaffneter SS-Männer die neu gefasste Bekleidung über, die nach Meinung des Kammerbullen zu schade für sie ist. An den schwarzen Kragenspiegeln der grauen Feldblusen kreuzen sich Handgranate und Gewehr.

Als die vierhundert Mann drei Stunden später im Frühlingssonnenschein auf dem Kasernenhof zum Abmarsch antreten, feldmäßig ausgerüstet mit Stahlhelm, Tornister und aufgerollter Decke und Zeltbahn, unterscheiden sie sich kaum von anderen Marschbataillonen, wie sie zur gleichen Zeit ungezählte Kasernen Deutschlands verlassen, um die Lücken der für »Führer« und Reich Gefallenen auszufüllen. Das Einzige, was den vierhundert ehemaligen Häftlingen und Sträflingen fehlt, sind Waffen. Solche tragen vorsichtshalber nur die SS-Männer des Transportbegleitkommandos, die das Marschbataillon für die Brigade Dirlewanger zum Bahnhof eskortieren.

Vier Tage lang ist der Transport unterwegs. Zeitweilig steht der Güterzug auf einem Abstellgleis, wenn wichtigere, für die Ostfront bestimmte Nachschubzüge Vorfahrt haben.

Ernst Grauert und Kurt Gebhardt sind beisammen geblieben. Grauert hat längst erkannt, dass Kurt kein übler Kerl ist. Die tätliche Auseinandersetzung mit seinem »Spieß«, die Gebhardt ins Unglück gebracht hat, war sicherlich nur eine Kurzschlusshandlung, an der der Hauptfeldwebel des einstigen Gefreiten Gebhardt sein Teil Schuld hatte. Grauert ist sich darüber klar, dass auch andere unter den vierhundert Mann durch eine Verkettung verhängnisvoller Umstände in die Mühle der Justiz geraten sind. Manche mögen einmal abgerutscht und dann immer tiefer im Sumpf versunken sein. Andere wieder geben offen zu, dass sie seit jeher zum Abschaum der menschlichen Gesellschaft gehören. Sie prahlen mit Scheußlichkeiten und sind augenscheinlich zu jeder Gemeinheit fähig.

Grauert, der in Polen einen Infanteriezug und später am Westwall und in Frankreich eine Kompanie geführt hat – damals, als er noch sein Offizierspatent und einen Namen besaß, der nicht verfemt war –, gibt sich für die Zukunft keiner Illusion hin. Der zusammengewürfelte Haufen, der nur von den Waffen des Begleitkommandos niedergehalten wird, kann niemals zu einer vollwertigen militärischen Einheit geformt werden. Wie sollen Männer, die nichts mehr zu verlieren haben, zu bewegen sein, sich einer Disziplin unterzuordnen, die trotz allen Zwanges die Bereitwilligkeit des einzelnen voraussetzt? Was wird geschehen, wenn man Menschen, die vor nichts zurückschrecken, Waffen in die Hand gibt? Oder ist die Truppe, die diesen Ersatz angefordert hat, ein Arbeitskommando, das waffenlos zum Stellungsbau, zum Minensuchen und zum Bergen und Begraben von Leichen verwendet wird?

Auch Gebhardt, mit dem Grauert darüber spricht, hat keine Vorstellung, was man mit ihnen vorhat. Da er im KZ nicht abgesondert wie der frühere Sippenhäftling Lehr, sondern mitten unter Kriminellen gelebt hat, versteht er es besser als der andere, sich einzufügen. Im Gegensatz zu ihm versteht Grauert das Rotwelsch der Gaunersprache kaum, in dem sich die Mehrzahl unterhält. Aber Grauert ist gelehrig und er hat den festen Vorsatz, nicht aufzufallen, um sich nicht von vornherein die Feindschaft von Männern zuzuziehen, mit denen er zusammenleben muss, um eines Tages seinen Fluchtplan verwirklichen zu können.

Der Waggon, in dem sie zu fünfzig Mann eingeschlossen sind, wird nur geöffnet, wenn der Zug auf freier Strecke hält. Unter Bewachung wird Verpflegung empfangen. Auch die Notdurft muss man unter Bewachung verrichten. Die Flüche, mit denen das Begleitkommando bedacht wird, gleiten an den harten, verschlossenen Gesichtern der SS-Männer ab. Allem Anschein nach begleiten sie nicht zum ersten Mal eine Horde uniformierter Verbrecher an die Front.

Nach viertägiger Fahrt erreicht der Zug sein Ziel, den Güterbahnhof von Lublin. Die Waggontüren werden aufgerissen, und unter den laut gebrüllten Kommandos der SS-Wachen treten die vierhundert Mann in Marschkolonne an. In hart knallendem Gleichschritt verlassen sie das Bahngelände – Soldaten ohne Waffen, wie Gefangene von Bewaffneten eskortiert.

»Ein Lied!«, befiehlt der Oberscharführer vorn an der Spitze.

»Es zittern die morschen Knochen«, stimmen zehn, zwanzig Mann an, und die Übrigen fallen grölend ein.

Die Polen auf der Straße wenden sich ab oder verschwinden in Läden, allerdings ohne die Absicht, etwas zu kaufen. Die Abzeichen an den Kragenspiegeln der Deutschen sagen ihnen genug. Die »Bluthund-Brigade« erhält Ersatz.

Die Stadt Lublin bleibt zurück. Vom Gleichschritt ist längst keine Rede mehr. Auch der grölende Gesang ist verstummt. Stattdessen werden in der Kolonne Verwünschungen laut. Die SS-Wachen kümmern sich nicht darum. Das Tempo wird nicht verlangsamt, es gibt keine Marscherleichterung trotz der fast sommerlich brennenden Sonne.

Ohne Pause marschieren sie drei Stunden lang durch den Staub der polnischen Landstraßen. Ein Dorf kommt in Sicht. Stepanyce. Auf dem Platz vor der Brandruine der einstigen Dorfkirche hält das Marschbataillon an und richtet sich zur Linie aus.

Das Dorf gehört der Brigade Dirlewanger. Die polnischen Bewohner sind, sofern es ihnen nicht gelungen ist zu fliehen, beim Einmarsch der Brigade niedergemacht worden. Frauen und Kinder sind in den Flammen der in Brand gesteckten Kirche umgekommen.

Aus einem zweistöckigen, von SS-Posten bewachten Gebäude, dem früheren Schulhaus, tritt, gefolgt von den Offizieren seines Stabes, Sturmbannführer Dirlewanger, der Kommandeur.

Der Transportführer macht Meldung. Dirlewanger winkt ab, geht mit gemessenem Schritt die Front der Ersatzleute entlang, mustert verächtlich die vielen hageren Gesichter mit dem grausamen Blick seiner dunklen Augen. Schließlich tritt er zurück, baut sich breitspurig auf und reißt den rechten Arm hoch: »Heil Hitler, Marschbataillon!«

Seine Stimme hallt schneidend über den Kirchplatz des entvölkerten Dorfes hin. Aber keiner antwortet.

Dirlewangers Gesicht verzerrt sich zu einer Fratze.

»Von dieser Stunde an seid ihr Soldaten meiner Brigade«, erklärt er ruhig, ohne die lange Front der »Neuen« aus den Augen zu lassen. »Ich habe euch aus den Kloaken herausgeholt. Wer aufmuckt, fällt. Ich bin hier Herr über Leben und Tod. Unsere Aufgabe ist die Bandenvernichtung. Ihr habt die Gelegenheit zur Bewährung. Richtet euch danach!«

Er wendet sich seinem Adjutanten, einem jungen Obersturmführer, zu.

»Teilen Sie die Bande ein und lassen Sie dann wegtreten.«

Der Obersturmführer bleibt, die übrigen Offiziere verschwinden mit dem Kommandeur in dem zweistöckigen Gebäude.

Die vierhundert Mann sind kein Marschblock mehr. In kleinen Gruppen hat der Brigadeadjutant sie den einzelnen Zügen zugewiesen. Sie stehen nicht mehr unter Bewachung, sondern sind eingegliedert in die berüchtigte, gefürchtete »Bluthund-Brigade«.

Ernst Grauert und Kurt Gebhardt sind mit fünfzehn anderen dem zweiten Zug der 3. Kompanie zugeteilt worden, die bei dem zurückliegenden Angriff auf den Partisanenstützpunkt am schwersten gelitten hat. Der baumlange Rottenführer Klein, der den Zug seit dem Waldkampf unter sich hat, begrüßt die Neuen mit Handschlag, gibt Karabiner, Seitengewehre und Spaten an sie aus und warnt sie nur kurz, fast gemütlich vor jeder Eigenmächtigkeit.

»Fügt euch hier ein und macht euch nicht mausig«, erklärt er ruhig. »Der Alte kennt keinen Spaß. Wenn einer nicht spurt, hat er eine Kugel im Balg, bevor er sich umsieht.«

Das Quartier des zweiten Zuges ist eine strohgedeckte Bauernkate mit zwei Stuben, in denen Stroh aufgeschichtet ist.

»Betten gibt es hier keine«, sagt Rottenführer Klein. »Aber da, wo ihr herkommt, ist’s ja auch nicht wie bei Muttern.«

Der Rottenführer entfernt sich, um in der Kompanieschreibstube Einsicht in die Personalakten der Neuen zu nehmen.

Die elf Mann, die vom zweiten Zug übriggeblieben sind, betrachten den Zugang mit mehr Zurückhaltung als Rottenführer Klein, der genau weiß, dass sein Leben vom einigermaßen guten Einvernehmen mit seinen Leuten abhängt. Die elf entstammen noch dem von Dirlewanger im Sommer 1940 aufgestellten Bataillon aus Wilddieben, die man damals auf Himmlers Befehl aus den Gefängnissen zusammengeholt hat. Die Wilddiebe bilden eine Kaste in dem zur Brigade vergrößerten Verband. Sie halten sich nicht für Kriminelle und sehen in den kahlgeschorenen Neuankömmlingen minderwertige Kreaturen, denen man zeigen muss, dass man ihnen überlegen ist. Deshalb ziehen sie sich auch im Quartier in eine der beiden Stuben zurück und überlassen den siebzehn Neuen die andere.

Grauert und Gebhardt suchen sich auf dem Strohlager ihre Schlafplätze nebeneinander. Schon jetzt sind sie in stillschweigender Übereinkunft unzertrennlich. Sie breiten ihre Zeltbahnen und Decken aus, legen die Tornister, die frisch empfangenen Waffen und den Spaten darauf und schlendern zur Tür. Zu ihrer Verwunderung hindert sie niemand daran, ins Freie zu gehen.

»Vielleicht haben wir es gar nicht so schlecht getroffen«, meint Gebhardt zuversichtlich.

»Abwarten!«, entgegnete Grauert. »Es ist eigentlich kaum zu fassen, dass sie uns Waffen gegeben haben.«

Kurt Gebhardt wirft achselzuckend ein: »Bleibt uns ja doch nichts anderes übrig, als mitzumachen. Du hast ja gehört, was passiert, wenn einer aus der Reihe tanzt. Einmal kurz ›peng‹, und der Fall ist erledigt.«

Ein Melder geht durchs Dorf, ruft in jedes Quartier: »Essenholer raustreten!«

Eine schwere Hand packt Grauert an der Schulter. »Hast du nicht gehört, Herr Graf?«

Die Hand gehört einem der elf Mann vom alten Stamm. Ein schwarzer Bart überwuchert die untere Hälfte seines gebräunten Gesichts. Der Blick seiner schwarzen Augen ist stechend.

Grauert tritt wortlos in die Kate, nimmt die Kochgeschirre der elf in beide Hände und reiht sich bei den draußen antretenden Essenholern ein. Hinter ihm folgen Kurt Gebhardt und Miele, ein gutmütiger, wegen Totschlags verurteilter Sachse, die für die Übrigen zur Feldküche gehen.



Wolkenschwer hüllt die Nacht das Dorf Stepanyce in tiefe Dunkelheit. Kein Lichtschein schimmert. Gleichmäßig hallen die Schritte der Doppelposten durch die Stille. Die Posten gehen zu zweit ihre Runden, seitdem man einen in der Ruine der Kirche mit durchschnittener Kehle und ausgestochenen Augen gefunden hat. In der Ferne rattern Fahrzeuge über die nach Osten führende Nachschubstraße.

Im Stabsquartier läutet schrill das Feldtelefon. Die Fernsprechwache weckt den Offizier vom Dienst. Schlaftrunken ergreift der Sturmführer den Handapparat.

»Einsatzbefehl für die Brigade«, sagt eine Stimme am anderen Ende des Drahtes. »Bei Kilometer 23 an der Rollbahn Lublin-Kowel ist eine Lkw-Kolonne von Partisanen beschossen worden. Auftrag: Säuberung des Gebietes westlich Biskupice!«

Der Sturmführer wiederholt den Befehl und kurbelt ab. Bevor er ins erste Stockwerk hinaufsteigt, um den Kommandeur der Brigade zu verständigen, weckt er die Melder.

»Alarm für die Kompanien! Kompanieführer melden Marschbereitschaft! Transportoffizier sofort zum Kommandeur!«

Die Melder rumpeln hoch, knöpfen die Feldblusen zu, greifen zu Koppel, Karabiner und Stahlhelm. Nach allen Richtungen jagen sie durchs Dorf.

»Alarm! Alarm!«

In den Katen wird es lebendig. Im Dunkeln tasten die Männer nach der Ausrüstung.

Eine halbe Stunde später fahren beim Stabsgebäude am Kirchplatz die schweren Lastkraftwagen vor. Die beiden Kompanien sind feldmarschmäßig auf der Dorfstraße angetreten. Die Kompanieführer stehen zum Befehlsempfang vor dem Kommandeur.

»Rücksichtsloses Vorgehen!«, knurrt Sturmbannführer Dirlewanger. »Was das heißt, brauche ich Ihnen nicht zu erläutern. Achten Sie auf die Neuen! Sie wissen, dass es sich durchaus um Subjekte handelt, die Ihre Faust im Nacken spüren müssen. Bei der geringsten Widersetzlichkeit machen Sie sofort von der Waffe Gebrauch. Alles klar? Dann Weidmannsheil! Sie kennen meinen Grundsatz: Der beste Pole ist ein toter Pole!«

Die Kompanieführer knallen zackig die Hacken zusammen, reißen die Arme hoch zum deutschen Gruß und treten ab.

Minuten später setzt die Lkw-Kolonne sich mit abgeblendeten Scheinwerfern in Bewegung. Die mit vierhundert Mann aufgefüllte Brigade Dirlewanger bricht auf zur Partisanenjagd.

Im Dorf bleiben nur eine Sicherung zurück und der Kommandeur mit seinem Stab. Dirlewanger zieht es vor, sich im Hintergrund zu halten. Wenn es zu Übergriffen und sogenannten Greueltaten kommt, hat er die schon mehrmals mit Erfolg angewandte Ausrede, er sei nicht dabeigewesen. Seine Versicherung, die Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen, hat er allerdings nie erfüllt! Wem schadet es schon, wenn ein polnisches Dorf niedergebrannt und die Bevölkerung ausgerottet wird? Die Herren mit ihrer Humanitätsduselei sollten zufrieden sein, dass es einen Dirlewanger gibt! Besser Friedhofsruhe im Hinterland der kämpfenden Front als Kleinkrieg und Aufruhr, die längst überhand nähmen, wenn die »Bluthund-Brigade« nicht auf dem Posten wäre.

Selbstgefällig legt Sturmbannführer Dirlewanger sich wieder zur Ruhe, während seine Kompanien durch die Nacht fahren, dem Wald westlich Biskupice entgegen, aus dem vor Stunden ein paar Schüsse gefallen sind.

Die Lastwagenkolonne hält an. »Absitzen!«

Die Zug- und Gruppenführer nehmen das Kommando auf, das von dem Pkw kommt, der die Kolonne anführt. Bei dem Pkw sind die Kompanieführer versammelt, drei Untersturmführer der Waffen-SS, die wegen mehr oder weniger schwerer Verfehlungen bei der Fronttruppe von der Beförderung zurückgestellt und zu Dirlewangers »Bluthund-Brigade« abgeschoben worden sind.

Als Hauptsturmführer Ziegler, der Bataillonsführer, aus den dunklen Büschen am Straßenrand tritt, drücken sie ihre Zigaretten aus.

»Die Kompanien durchstreifen den Wald und sammeln nach erfolgter Aktion bei den Fahrzeugen«, befiehlt Ziegler, ein breitschultriger, gedrungener Feldwebeltyp, mit schiefgezogenem Mund. »Verbindung durch Melder!«

Er wendet sich ab, steigt in seinen Wagen und lässt sich vom Fahrer die Kognakflasche reichen. Die Kompanieführer begeben sich zu ihren Einheiten, die zugweise neben der Straße angetreten sind. Am östlichen Horizont verkündet ein Streifen fahlen Lichtes das Heraufdämmern des neuen Tages.

Das Bataillon dringt breit ausgeschwärmt in den Wald ein, in dem noch undurchdringlich Dunkel nistet. Einer stolpert und lässt den Karabiner fallen.

Rottenführer Klein dreht sich mit wütendem Blick um. »Wer war das?«

Kurt Gebhardt, der die Gepflogenheiten der Ausgestoßenen noch nicht kennt, meldet sich, wie er sich als Soldat immer gemeldet hat.

Klein geht auf ihn zu, holt aus und schlägt ihn ins Gesicht. Links, rechts, wie es trifft.

»Damit wir uns von vornherein verstehen!«, sagt er schließlich und nimmt die Führung des Zuges wieder auf.

Gebhardt sucht den vermeintlichen Grauert, den Einzigen, dem er glaubt vertrauen zu können.

»Das wird er noch büßen, dieser Hund«, murmelt er und wischt sich mit dem Handrücken über die blutenden Lippen.

»Still!«, flüstert Grauert.

Drei mit Maschinenpistolen bewaffnete SD-Männer folgen ihnen. Es sind die Aufpasser, die bei jedem Einsatz der »Bluthund-Brigade« dabei sind, die jeden niederknallen, der nicht »spurt«. Und das »Nicht-Spuren« hat in ihren Augen viele Abstufungen. Es beginnt schon damit, dass einer ohne Erlaubnis zurückbleibt, um seine Notdurft zu verrichten.

Auch im Wald wird es nach und nach heller. Kein Schuss fällt. Die Partisanen haben offenbar längst das Weite gesucht.

Missmutig beißt sich Untersturmführer Haake, der Führer der 3. Kompanie, auf die Lippen. Er war 1940 in Flandern dabei, ist von der Feldgendarmerie beim Plündern ertappt und, anstatt erschossen zu werden, auf die schwarze Liste gesetzt worden. Er will sich hervortun, will weg von diesem verrotteten Haufen. Aber der Feind bleibt unsichtbar und erweist ihm nicht den Gefallen, Pluspunkte für die Zurückversetzung zur Fronttruppe sammeln zu können.

Die Sonne kommt herauf, beleuchtet mit waagrechten Strahlen die hohen Wipfel der Bäume. Der Frühlingsmorgen ist so klar und friedlich, dass Haakes Stimmung sich zusehends verdüstert.

Die 3. Kompanie hat als Erste des Bataillons den Wald durchschritten. Vom Feind, sofern er überhaupt jemals vorhanden war, zeigt sich keine Spur. Vielleicht war es überhaupt nur wieder blinder Alarm. Inmitten ausgedehnter, schwarz aufgebrochener Äcker und vom grünen Flor der Wintersaat überhauchten Felder, die weit im Süden wieder vom Wald umfasst sind, liegt hinter einzelnen Bäumen ein kleines Dorf.

Haake macht sich nicht die Mühe, auf die Karte zu blicken. Er weist den Zugführern die Richtung. Diese verfluchten Polacken sollen ihn für die Enttäuschung entschädigen. Sie haben ihm die Nachtruhe geraubt, die er nach der Sauferei von gestern Abend dringend benötigt hätte, und sind schuld daran, dass er mit seiner Kompanie aus Untermenschen wie ein Idiot einen Wald durchstreift hat, aus dem angeblich ein paar Schüsse auf eine Nachschubkolonne abgefeuert worden sein sollen. Da drüben ist das Partisanennest, redet er sich ein.

Auf dem Acker zur Linken des Dorfes erscheint ein gebeugter alter Bauer, der seine Peitsche über einem gemächlich trottenden Ochsen knallen lässt. Der Ochse zieht einen im Licht der Morgensonne blinkenden Pflug.

Gebratener Ochse zu Mittag, denkt Untersturmführer Haake hämisch. Entfernung vierhundert. Noch zu weit!

Der polnische Bauer hat die in Schützenlinie anrückenden Soldaten entdeckt. Eine Übung, sagt er sich, schwingt die Peitsche und treibt seinen Ochsen an. Die Äcker müssen bestellt werden, auch wenn Krieg ist, der sich im Übrigen weit nach Osten, nach dem Russland der Bolschewiken, entfernt hat.

Verwunderung und Bestürzung malen sich auf den zerfurchten Zügen des alten Mannes, als plötzlich Geschosse über ihn hinweg und an ihm vorbei schwirren. Der Gedanke, sich in Deckung zu werfen, kommt ihm nicht, weil er es nicht fassen kann, dass die Schüsse ihm gelten könnten.

Der Ochse, ein schweres Tier mit falbem Fell, brüllt auf, senkt den Schädel, als entsinne er sich der Zeit, da er noch ein junger, stürmischer Bulle war. Seine Hörner wühlen die Erde auf. Sein Brüllen verröchelt. Das Tier sackt unter neuen Schüssen zusammen, und zugleich stürzt der alte Pole lautlos hintenüber.

Im Laufschritt jagen einhundertzwanzig Mann, die am schwarzen Kragenspiegel das Abzeichen der »Bluthund-Brigade« tragen, auf das Dorf zu, das für Untersturmführer Haake den Feind verkörpert, der sich wieder einmal nicht gestellt hat.

Gemächlich ausschreitend, folgt Haake seiner Kompanie. Er weiß, dass diese Höllenbrut ganze Arbeit leisten wird. Er weiß auch, dass das, was er der Kompanie befohlen hat, durchaus den Absichten des Kommandeurs entspricht. »Ausrotten und Niederbrennen« ist Sturmbannführer Dirlewangers Wahlspruch. Früher, als er nur seine Wildschützen zur Verfügung hatte, wurde die Parole nicht immer ganz nach seinen Wünschen befolgt. Aber neuerdings, seitdem die Kompanien mit Kriminellen durchsetzt sind, kann der Sturmbannführer zufrieden sein.

Wie alle »Offiziere« der Brigade befiehlt auch Untersturmführer Haake Brand und Mord, um sein Bewährungssoll zu erfüllen. Bevor die Bewohner des Dorfes, um dessen Namen sich Haake nicht kümmert, auch nur im Entferntesten ahnen, was ihnen bevorsteht, hat die 3. Kompanie die kleine Ansammlung strohgedeckter Bauernkaten umstellt.

Alte und junge Frauen, junge Mädchen, Kinder und schwerfällig humpelnde Greise versammeln sich auf dem Dorfplatz vor der winzigen Kapelle, die von einer mächtigen Linde beschattet wird. Alle sind verängstigt. Sie haben vor Kurzem die Schüsse gehört, wenn ihnen auch verborgen geblieben ist, was sich draußen auf dem Acker ereignet hat.

Haake sitzt draußen vor dem Dorf auf einem Feldstein und raucht eine Zigarette. Er hört Geschrei und zieht genießerisch den Rauch ein.

Vom Grauen gepackt, vernimmt Ernst Grauert, wie Rottenführer Klein seinem Zug den Befehl gibt, »in dem Kaff aufzuräumen«. Starr vor Entsetzen sieht er, wie der Schwarzbärtige, der ihn am Abend durch die Tür gestoßen hat, sich eines der Mädchen greift und das jämmerlich schreiende Geschöpf in eines der nächsten Häuser zerrt, wie andere dem Beispiel des Bärtigen folgen, aber es nicht einmal für nötig halten, ihre tierischen Begierden unbeobachtet zu befriedigen.

Um Gnade flehende Greisinnen und Greise brechen unter Kolbenhieben zusammen. Einer packt ein kreischendes Kind an den Beinen und zerschmettert den Schädel an der Mauer der Kapelle.

Rottenführer Klein drückt Grauert den Lauf seiner Maschinenpistole in den Rücken.

»Was ist los, du kahlköpfiger feiner Pinkel? Wirst du wohl …«

Was soll ich tun, denkt verzweifelt der ehemalige Oberleutnant, der ins Unglück geraten ist, weil sein Vater sich ermannt hat, gegen Hitlers Diktatur zu kämpfen. Erfordert es nicht die Ehre, lieber auf der Stelle zu sterben, als sich an wehrlosen Menschen zu vergreifen?

Ein struppiges Panjepferd, das sich im Stall losgerissen hat und scheuend durch das Dorf galoppiert, enthebt ihn für dieses Mal der Entscheidung.

Der rasende Gaul rennt den Rottenführer um, rennt ins Gedränge der Unglücklichen, schleudert alles, was ihm im Wege ist, zu Boden und gewinnt schließlich das freie Feld.

Grauert hat sich die Verwirrung zunutze gemacht und ist in den Büschen verschwunden, die neben dem Haus aufwachsen, in das der Bärtige sein schreiendes Opfer gezerrt hat. Gequältes Geheul dringt an sein Ohr, ein dumpfer Schlag, dann wird es still.

In seinem Versteck beobachtet Grauert, wie der Bärtige durch die Tür tritt, von dem niedrigen Dach aus Stroh ein Strohbüschel reißt, das Stroh anzündet und das brennende Büschel mit Schwung auf das Dach schleudert, das sofort hellauf in Flammen steht.

Indessen hat eine Gruppe von Kleins Zug den Rest der Dorfbewohner in die Kapelle getrieben. Vor dem Eingang wird Stroh aufgehäuft. Ein brennendes Streichholz fällt in das Stroh.

Grauert presst eine Hand vor die Augen. Wie gut, dass die Flammen, die nun überall aufschießen, so laut prasseln, dass das Schreien der Menschen, die in der Kapelle, vom Rauch halb erstickt, den Feuertod erleiden müssen, fast ganz übertönt wird.

Wind kommt auf. Rasend schnell breitet das Feuer sich über das ganze Dorf aus. Kühe, ein paar Schweine und eine kleine Herde angstvoll meckernder Ziegen brechen aus den Ställen aus, jagen im Kreis herum, bis sie einen Ausweg durch Rauch und Flammen finden.

Bei dem Feldstein, auf dem Untersturmführer Haake rauchend sitzt, tritt die 3. Kompanie an. Der SS-Offizier steht auf, wirft einen kurzen Blick auf das brennende Dorf, aus dem noch immer Schreie gellen, tritt an die Spitze der Kompanie und gibt gleichmütig den Befehl zum Abmarsch.



Die 3. Kompanie hat den Wald in weitem Bogen umgangen und die breite, zeitweilig mit Fahrzeugen von Wehrmacht und Polizei belebte Straße erreicht.

»Gleichschritt!«, befiehlt Untersturmführer Haake. »Ein Lied!«

Einer beginnt mit aufsässig grölender Stimme: »Es ist so schön, Soldat zu sein …«

Zwei, drei andere fallen ein, geraten aus dem Takt. Das Lied endet in Gelächter, das höhnisch in Haakes Ohren klingt.

»Schluss! Aufhören!«, brüllt er mit überschnappender Stimme. »Gas! Gaaas!«

Blechbüchsen klappern, die Gasmasken werden über Gesichter gestülpt, aus denen alle Gefühle aus der gesamten Skala zwischen Wut, Hass und ohnmächtiger Empörung beredten Ausdruck finden. Die Alten wissen, was jetzt seinen Anfang nimmt, die Neuen werden bald erfahren, was es bedeutet, den Zorn des Kompanieführers herauszufordern.

Rottenführer Klein und die beiden anderen Zugführer haben den Befehl zwar weitergegeben, aber nicht auf sich bezogen.

»Gasalarm!«, brüllt der Untersturmführer. »Das gilt für alle, auch für die Zugführer! Klein, Schnabel, Muck, Gasmasken raus!«

Die Zugführer gehorchen. Sie kennen den Untersturmführer zur Genüge und sind sich darüber klar, dass er zu allem fähig ist.

Haake steht am Straßenrand. Ein böses Grinsen verzerrt sein hageres, von Ausschweifungen verwüstetes Gesicht. In seinen schmal gekniffenen Augen klimmt ein Ausdruck kalter Entschlossenheit.

»Laufschritt!«, befiehlt er. »Ein Lied!«

Mit den geschmeidigen Bewegungen eines Langstreckenläufers hält er spielerisch und federnd mit den schwer atmenden, plump unter der Last ihrer Ausrüstung torkelnden Gestalten Schritt, die an rüsseltragende Fabelwesen aus einer anderen Welt erinnern. Aber sind sie nicht aus einer anderen Welt, ausgeliefert, rechtlos wie Schlachtvieh?

Der Gedanke, mit seiner Maschinenpistole in die hüpfende graue Masse hineinzuhalten, lässt Haake nicht mehr los.

»Ein Lied!«, wiederholt er, obgleich er weiß, dass er es nicht hören könnte, selbst wenn die Kompanie Geschundener imstande wäre, seinen Befehl auszuführen.

Haake achtet nicht auf den schwarzen, auf Hochglanz polierten Mercedes, der aus der Richtung Lublin herankommt. Am Kotflügel des Wagens ist ein schwarz-weißroter Divisionsstander befestigt.

Auf der weich gepolsterten, mit hellem Leder bezogenen Bank im Fond sitzen der Divisionskommandeur General von Wangen und Major Blank, sein Adjutant. Der General kehrt nach kaum ausgeheilter Verwundung von einem kurzen Urlaub zurück. Major Blank hat ihn am Bahnhof in Lublin mit dem Wagen in Empfang genommen.

Vorn am Fahrersitz hält mit unnachahmlicher Gelassenheit der Stabsgefreite Übelhack das Lenkrad in beiden Händen. Übelhack fährt den General seit Beginn des Russlandfeldzuges. Er hat ihn sicher durch Feuerüberfälle der feindlichen Artillerie gesteuert, durch Schlachtfliegerangriffe und über von Granaten aufgerissene oder von meterhohen Schneewehen versperrte Straßen.

Der General, der seine durchschossene rechte Hand nur noch ruckartig bewegen kann, als gehöre sie einer Marionette, deutet kopfschüttelnd auf die sonderbare Marschkolonne, die sichtbar wird, als der Wagen aus einer Kurve der von Wäldern umsäumten Straße zieht.

»Sind die besoffen?«, murmelt General von Wangen unwillig vor sich hin.

Man ist im Krieg. Im Osten steht ein Gegner, der durchaus nicht zu verachten ist. Wer kommt in solcher Zeit auf den perversen Einfall, mit Soldaten Schindluder zu treiben, sie mit voller Ausrüstung und aufgesetzter Gasmaske durch die Landschaft zu jagen?

»Scheint SS zu sein, Herr General«, bemerkt der Adjutant.

Der Mercedes holt auf, erreicht die letzten Glieder der mit ihren Gasmasken und sichtlich mit letzter Kraft dahinstolpernden Soldaten. Verwundert stellt General von Wangen fest, dass es doch keine SS-Männer sind, jedenfalls nicht die Mannschaft, da sie im Gegensatz zu den am Schluss trabenden Unterführern nicht die üblichen Hoheitsabzeichen am Ärmel und am Kragen keine SS-Runen haben. Dagegen tragen die drei Unteroffiziere am Schluss der Kolonne, die zudem ohne Gasmasken unterwegs sind, Ärmelstreifen des SD, des Sicherheitsdienstes der SS, mit dem der General schon manche unerfreuliche Auseinandersetzung gehabt hat.

»Übelhack«, sagt General von Wangen, sich vorbeugend, zu seinem Fahrer, »wenn Sie die Kolonne überholt haben, halten Sie an. Will mir diesen merkwürdigen Verein näher ansehen.«

»Jawohl, Herr General«, gibt der Stabsgefreite zurück, ohne den Kopf zu wenden.

Im nächsten Augenblick nimmt er den Fuß vom Gaspedal und tritt mit aller Kraft auf die Bremse. Ein Mann ist taumelnd aus der Kolonne ausgeschert und wie ein Stock der Länge nach quer auf die Straße gestürzt.

Das rechte Vorderrad des Generalwagens überrollt den Mann, bevor das Fahrzeug mit kreischender Bremse zum Stehen kommt.

Die Kolonne ist in Verwirrung geraten, einzelne fallen im Schritt, andere prallen auf.

Der General ist im Wagen aufgesprungen. Seine Stimme klingt schneidend.

»Der Offizier! Wo ist der Offizier?«

Unterdessen ist Major Blank ausgestiegen. Gemeinsam mit Übelhack, der ihm gefolgt ist, zieht er den Überfahrenen unter dem Wagen hervor. Der Mann spuckt Blut. Sein Gesicht ist beinahe so grau wie der Belag der Straße. Die Augen blicken ausdruckslos und starr.

Ohne Befehl hält die 3. Kompanie der »Bluthund-Brigade« an. Ohne Befehl reißen die Männer die Gasmasken von den schweißnassen Gesichtern, holen rief Luft und lassen sich, wo sie stehen, auf der Straße nieder.

Untersturmführer Haake rennt auf den Generalswagen zu.

»Wer erlaubt sich da …« heult er mit wuterstickter Stimme.

General von Wangen unterbricht ihn lautstark und kalt: »Ihre Meldung! Name, Einheit?«

Untersturmführer Haake klemmt die Maschinenpistole unter den Arm, ohne Haltung anzunehmen.

»Ich nehme nur von meinen Vorgesetzten Befehle an«, erklärt er mit einem Gesichtsausdruck von unüberbietbarer Dreistigkeit.

General von Wangens Züge spannen sich: »Ich wiederhole zum letzten Mal: Ihre Meldung!«

»Ich habe nichts zu melden«, versetzt Haake grob.

Er weiß, das uniformierte Gesindel der 3. Kompanie beobachtet ihn und würde Schlüsse ziehen, die für ihn gefährlich werden könnten, wenn er zurückwiche.

Major Blank tritt neben den Wagen.

»Ich fürchte, dem Mann ist nicht mehr zu helfen, Herr General. Es fragt sich nur, ob ihn nicht dieser unerhörte Gewaltmarsch umgebracht hat.«

General von Wangen mustert den SS-Offizier mit kaltem Blick.

»Sie scheinen nicht zu wissen, wen Sie vor sich haben. Ich werde dafür sorgen, dass man Sie vor ein Kriegsgericht stellt. Ihre Waffe! Major Blank, nehmen Sie den Mann fest!«

Auch der Stabsgefreite Übelhack hat sich von der Seite des Überfahrenen erhoben, der mit blutigem Kinn und geschlossenen Augen am Straßenrand liegt. Übelhack stellt sich neben den Major. Vorsorglich zieht er die 08 aus der schwarzen Pistolentasche am Koppel.

Untersturmführer Haake streift den Riemen der MP von der Schulter. Plötzlich schlägt er die Waffe auf den General an, und zugleich bauen sich die drei SD-Männer hinter ihm auf.

Unschlüssig blickt Major Blank zu seinem Divisionskommandeur hoch, der steif aufgerichtet im Wagen steht, im grauen Mantel, zwischen dessen roten Aufschlägen das Ritterkreuz sichtbar ist.

»Ich empfehle Ihnen weiterzufahren, und zwar schnell!«, sagt Haake in unmissverständlich drohendem Ton. »Sie können mich ruhig melden! Der Reichsheini wird Ihnen dann schon die passende Antwort geben.«

Mit betont aufreizender Gelassenheit dreht er sich um. »Dritte Kompanie Gasmasken aufsetzen! Stillgestanden! Im Gleichschritt marsch! Laufschritt!«

General von Wangen fährt sich mit der Rechten über die Augen, als wolle er das grausige Bild eines Alptraums wegwischen.

»Steigen Sie ein, Blank«, sagt er mit müde klingender Stimme zu dem Major, »und Sie auch, Übelhack! Wir fahren weiter.«

Als der Wagen anfährt, wirft er einen letzten Blick auf den Mann, der wie vergessen am Straßenrand liegt. Hunderte, ja Tausende von Toten hat er gesehen, polnische, französische, russische und deutsche Soldaten. Sie waren von Granat- oder Bombensplittern, von Infanteriegeschossen oder hochgehenden Minen niedergemäht worden. Doch keiner ist darunter gewesen, den ein Schinder so lange gehetzt hatte, bis er kraftlos vor ein Auto gefallen ist. Und das Schlimmste ist in seinen Augen, dass weder der SS-Offizier noch sonst jemand sich um den Mann gekümmert hat.

In rasendem Tempo schießt der Generalswagen an der im Laufschritt trabenden Marschkolonne vorbei. General von Wangen glaubt die höhnischen Blicke dieses aufsässigen und unverschämten Untersturmführers im Rücken zu spüren.

»Ich werde den Zwischenfall dem Herrn Oberbefehlshaber melden«, sagt er zu Major Blank.

Der Adjutant wiegt bedächtig den Kopf.

»Ich fürchte, auch der Herr Oberbefehlshaber wird da wenig ausrichten. Ich sage nur ein Wort: Dirlewanger!«

»Was heißt das, Blank?«, fragt der General. »Sie sprechen in Rätseln.«

»Wenn mich nicht alles täuscht, Herr General«, entgegnete der Major, »gehört dieser unglaubliche Haufen zur Brigade Dirlewanger, die in dem finsteren Ruf steht, auf Schritt und Tritt und von Himmler sanktioniert über Leichen zu gehen.«



Mit letzter Kraft ist die 3. Kompanie bei der Lastwagenkolonne angelangt. Japsend lassen sich die Männer am Straßenrand nieder, schlapp, mit stierem Blick, aber nicht mehr fähig, auch nur einen rebellischen Gedanken zu fassen. Sogar die Flüche, die sie sonst zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorpressen, sind versiegt.

Untersturmführer Haake tritt forsch vor den Bataillonsführer hin, der rauchend neben seinem Pkw steht, und meldet die Kompanie vom Einsatz zurück. Mit knappen Worten berichtet er von der Einäscherung des »Partisanendorfes« und der Liquidierung seiner Bewohner.

»Gute Arbeit«, lobt ihn Hauptsturmführer Ziegler, der seinerseits darauf bedacht ist, dem Kommandeur mit Ergebnissen aufzuwarten.

Da Haake nicht abtritt, fragt er: »Sonst noch was?«

»Jawohl, Hauptsturmführer«, erklärt Haake. »Haben Sie den Generalswagen gesehen?«

Ziegler nickt. »Ja, da ist so etwas vorbeigeflitzt. Warum? Was ist damit?«

»Ich hatte einen Zusammenstoß mit dem General«, antwortet Haake grinsend. »Ein Mann von mir ist umgekippt und von dem Wagen überfahren worden. Der General wollte eine Meldung von mir. Ich hab’ ihm was gehustet. Die Folge war, dass der alte Knacker meine Waffe verlangte und seinem komischen Major den Befehl gab, mich festzunehmen. Er drohte mir mit dem Kriegsgericht, aber ich habe ihm meine MPi unter die Nase gehalten. Schließlich ist er zornrot davongefahren.«

»Hm«, macht Hauptsturmführer Ziegler, »Ihre Sache. Wenn was nachkommt, werden Sie’s allein auszubaden haben. Sie wissen, der Kommandeur hat schon Ärger genug.«

Untersturmführer Haake knallt die Hacken zusammen. »Jawohl, Hauptsturmführer.«

»Muy bien«, sagt Ziegler und hebt lässig die rechte Hand.

Er hat wie Sturmbannführer Dirlewanger mit der Legion Condor am Spanischen Bürgerkrieg teilgenommen und wendet mit Vorliebe die paar spanischen Brocken an, die er im Schnellkurs bei den Calleras, den Straßendirnen, erlernt hat.

An der aufgerauchten Zigarette zündet er eine neue an. Unversehens hebt er den Kopf, auf dem die Schirmmütze mit dem silbernen Totenschädelemblem sitzt, bläht sich auf wie ein kollernder Truthahn und stößt wie ein Trompetensignal hervor: »Fertigmachen zum Abrücken!«

Der Tag war erfolgreich. Die Kompanien haben zwei Dörfer niedergebrannt und die Bevölkerung, natürlich alles Partisanen, bis zum letzten Säugling ausgerottet. Der Kommandeur würde zufrieden sein und als sichtbaren Ausdruck seiner Genugtuung die übliche Siegesfeier veranstalten. Die Weiber schaffe ich schon her, denkt Ziegler, der auch in dieser Hinsicht ein unfehlbares System entwickelt hatte.
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Nach Einbruch der Dunkelheit schlüpft Valeska Dombrowska wie ein Schatten durch das Tor des schmalen, hohen Hauses, das sie neuerdings und nach den von ihr selbst eingeholten Weisungen nur in äußerster Not betreten darf. Jan Pawelski, der Verbindungsmann für die Woidwodschaft Lublin, ist mit einer zusätzlichen Aufgabe betraut worden, die es erfordert, dass sein Unterschlupf, den nur wenige Angehörige der Untergrundbewegung kennen, höchstens in Ausnahmefällen als Treffpunkt benützt wird.

Das Oberkommando der Armia Krajowa hat Pawelski befohlen, einen Sondertrupp zur Beobachtung und gegebenenfalls auch zur Bekämpfung der Brigade Dirlewanger aufzustellen, deren Blutherrschaft schwer auf der Lubliner Woiwodschaft lastet.

Valeska hastet die steilen Treppen hinauf. Unbemerkt gelangt sie zum Dachgeschoss und drückt zweimal kurz auf den Klingelknopf.

Als Pawelskis Stimme mit der Frage, wer draußen sei, durch die Tür dringt, gibt Valeska das vereinbarte dreimalige Klopfzeichen.

Pawelski lässt sie ein. In der rechten Hand hält er eine Pistole, die einmal einem deutschen Polizisten gehört hat. Beruhigt legt der die Waffe auf eine sargähnliche Truhe.

Noch bevor er eine Frage an Valeska richten kann, stößt sie, völlig außer Atem vom hastigen Treppensteigen, hervor: »Die Deutschen haben den Wald bei dem Dorf Kanowyze durchkämmt. Es waren Mannschaften der »Bluthund-Brigade«. Sie sind mit Lastkraftwagen gekommen. Eine Kompanie von ihnen hat alle Bewohner von Kanowyze getötet und das Dorf niedergebrannt. Danach sind sie abgezogen. Eine Patrouille von uns hat sie ständig vom Wald aus beobachtet. Später, auf der Straße, als die Deutschen auf dem Marsch zu ihren Lastwagen waren, hat sich etwas Ungewöhnliches abgespielt. Die Kompanie wurde im Laufschritt über die Straße gejagt. Alle, mit Ausnahme des Offiziers und der Männer vom SD, die immer dabei sind, vermutlich als Aufpasser, haben ihre Gasmasken aufgehabt. Einer ist auf der Straße umgefallen. Ein Auto, in dem ein General der Wehrmacht saß, hat den Deutschen überfahren. Es hat einen Auftritt zwischen dem General und dem Offizier der »Bluthund-Brigade« gegeben. Der SS-Offizier hat den deutschen General mit der Waffe bedroht.«

»Was ist aus dem Mann geworden, den das Auto überfahren hat?«, fragt Pawelski, aufs äußerste gespannt. Wie lange hat er versucht, einen Angehörigen dieser Formation aus Menschenjägern als Gefangenen einzubringen. Bisher war es nicht geglückt. Hat das Schicksal diesmal ein Einsehen gehabt?

Valeskas nächste Worte bestätigen es. Sie weiß alles nur vom Hörensagen, von dem V-Mann, der sie vor Kurzem aufgesucht hat.

»Die Deutschen müssen den Mann für tot liegen gelassen haben«, sagt sie. »Vermutlich wollten sie ihn später auf der Rückfahrt auf einen Lastwagen aufladen. Unsere Leute haben ihn gleich, als die Soldaten fort waren, von der Straße weggebracht. Ein Glück, dass einer dabei war, der noch bei der Armee als Sanitäter ausgebildet worden ist. Er hat dem Gefangenen Erste Hilfe geleistet. Die Hauptsache für uns ist: Der Gefangene lebt. Für die Deutschen muss es ein Schock gewesen sein, als sie den Mann nicht mehr fanden. Wann können Sie den Gefangenen vernehmen, Jan? Unsere Leute haben ihn ins Ausweichlager zwischen Glusk und Biskupice geschafft – ein ziemlich weiter Weg.«

»Ich gehe sofort«, erklärt Jan Pawelski. »Auf diese Gelegenheit habe ich lange genug gewartet. Übrigens ist es gut, dass Sie hier sind, Valeska. Ich hätte Sie ohnehin rufen lassen. Wir müssen ein anderes Versteck für Sie finden. Mir liegen gewisse Informationen vor, nach denen demnächst mit verschärften Razzien im Ghetto zu rechnen ist. Die deutschen Faschisten scheinen sehr siegessicher zu sein. Verschiedenes deutet darauf hin, dass die sogenannte Endlösung der Judenfrage bevorsteht. Sie wissen, was ich damit meine.«

»Ja, Jan, ich weiß«, antwortet Valeska leise.

So lange hat sie die Hilfsbereitschaft der Ghettobewohner in Anspruch genommen. Nun soll sie aus dem gefährdeten Bezirk verschwinden und die Menschen, die ihr selbstlos Zuflucht gewährt haben, einem unausdenkbar schrecklichen Schicksal überlassen.

»Können wir denn nichts für das Ghetto tun?«, fragt sie bedrückt.

Pawelski schüttelt den Kopf. »Wir kämpfen für ein freies Polen, Valeska. Nichts darf uns in unserem Kampf behindern. Die Juden müssen sich selbst helfen, sofern sie dazu imstande sind. Sie kennen den Standpunkt unseres Oberkommandos.«

»Aber eines greift doch ins andere«, wirft Valeska bitter ein. »Haben Sie denn vergessen, Jan, dass der Bluthund Dirlewanger es war, der damals die Mädchen aus dem Ghetto verschleppen ließ? Das ist das Einzige, was Sie einwandfrei feststellen konnten. Wir können nur ahnen, was aus den Mädchen geworden ist. Sie sind nie wieder aufgetaucht. Vielleicht erfahren Sie von dem Gefangenen, was damals geschehen ist. Merken Sie denn nicht, Jan, dass wir uns nicht heraushalten können? Die Tragödie der Juden ist auch unsere. Wenn die Juden erst ausgerottet sind, kommen wir an die Reihe. Wir müssen eine gemeinsame Front bilden, Jan!«

»Wir müssen vor allem die Befehle unseres Oberkommandos befolgen«, erklärt Pawelski abweisend. »Gehen Sie jetzt, Valeska! Wir dürfen das Haus nicht gemeinsam verlassen. Sie erhalten Nachricht, sobald wir ein geeignetes neues Versteck für Sie gefunden haben. Das Wichtigste ist jetzt, unseren Gefangenen auszuquetschen. Ich hoffe nur, dass er noch am Leben ist und dass er einiges zu sagen weiß.«

Er geleitet die Dombrowska zur Tür der kleinen Mansardenwohnung und wartet, bis die Schritte der Agentin im Treppenhaus verklungen sind. Als drunten das Haustor ins Schloss fällt, atmet er auf. Im Hausflur hat jedenfalls kein Aufpasser gelauert.

Pawelski stürzt in seinen Schlafraum, rückt den Kleiderschrank zur Seite und holt aus dem Verschlag, der dahinter verborgen ist, das Ordensgewand der Benediktiner hervor, das er in letzter Zeit anzulegen pflegt, wenn er auf heimlichen nächtlichen Wegen seine Mitverschworenen aufsucht.



Die fahlen Wangen des Sturmbannführers zeigten Flecken hektischer Röte. Vor ihm stand der vom Ehrgeiz zerfressene Untersturmführer Haake stramm und steif wie ein Rekrut.

»Es ist mir ein Rätsel, Sturmbannführer«, sagte er und bemühte sich, das Stottern zu unterdrücken, zu dem er in Augenblicken der Unsicherheit und Erregung neigte. »Ich könnte darauf schwören, dass der Mann tot war.«

»So, so«, versetzte Dirlewanger höhnisch, »Sie könnten schwören. Und wozu, glauben Sie, holen die Partisanen den Toten weg? Das wäre ein glatter Meineid, Untersturmführer. Vielleicht verraten Sie mir außerdem noch, was Sie da draußen eigentlich getrieben haben. In der Sonne gelegen und gepennt, was?«

»Ich habe meinen Einsatzbericht abgegeben, Sturmbannführer«, versuchte Haake sich zu rechtfertigen.

»Ihr Einsatzbericht ist einen Dreck wert.«

Dirlewanger zog die hohe Stirn mit dem stark gelichteten Haaransatz in Falten. Sein Blick, glasig vom Schnaps, den er auch an diesem Tag schon reichlich genossen hatte, war mit tückischem Ausdruck auf den Kompanieführer gerichtet, dessen ganzes Trachten dahin ging, der Brigade z. b. V. den Rücken zu kehren und wieder in Gnaden bei der regulären Truppe aufgenommen zu werden.

Das werde ich dir versalzen, dachte Dirlewanger.

»Nehmen Sie zwei Gruppen«, sagte er, »natürlich nur Leute vom alten Stamm, suchen Sie die Gegend ab und kommen Sie mir nicht ohne den Vermissten zurück! Bevor sie abrücken, schicken Sie den Rottenführer Klein zu mir! Ich brauche den Mann. Haben Sie verstanden, sie traurige Portion?«

»Jawohl, Sturmbannführer«, stammelte Haake und wiederholte mit betonter Beflissenheit die Anordnung des Kommandeurs, den er in diesem Augenblick mehr hasste als den Feind.

Dirlewanger spielte mit dem Gedanken, den lästigen Haake irgendwo unterwegs durch einen »Betriebsunfall« verunglücken zu lassen. Aber es widerstrebte ihm, seine Methoden vor seinen Untergebenen allzu deutlich bloßzustellen. Schließlich konnte er nicht zwei Gruppen liquidieren, zumal die Brigade trotz des frisch eingetroffenen Ersatzes immer noch nicht seinen Wünschen entsprechend aufgefüllt war. Gab es denn nicht genügend Kriminelle in Deutschland, die man als Kugelfang nach dem Osten schicken konnte?

Das Erscheinen des Rottenführers Klein unterbrach Dirlewangers zynische Überlegungen.

Klein meldete sich mit der ihm eigenen Zackigkeit, die sich von der seines Kompanieführers dadurch unterschied, dass ihr keine Spur von Unterwürfigkeit anhaftete.

Dirlewanger besann sich. Was wollte er von Klein? Zuweilen ließ ihn sein Gedächtnis vollständig im Stich. Dr. Zehnfinger, der Brigadearzt, schrieb die Gedächtnisschwäche des Kommandeurs dem maßlosen Konsum hochprozentiger Getränke zu.

Plötzlich fiel es ihm ein. Klein ja, richtig. Er lächelte auf seine hinterhältige Art. Es war wie das Zähnefletschen eines Wolfes, der auch im Schlaf noch an Jagen und Morden denkt.

»Richtig, Klein«, sagte er, »damit ich’s nicht vergesse. Sie sind Scharführer mit Wirkung von heute. Und ja, Scharführer Klein, fahren Sie nach Lublin! Sie wissen ja Bescheid. Ich brauche etwas zur Unterhaltung. Möglichst jung!«

»Stückzahl, Sturmbannfüher?«, fragte Klein, als handele es sich um Vieh.

»Nicht zu viele, sechs oder sieben«, knurrte Dirlewanger im Vorgeschmack kommender sexueller Erlebnisse. »Können natürlich bei genügender Auswahl auch ein paar mehr sein. Überlasse das Ihnen, Klein, und den Umständen. Suchen Sie sich ein paar geeignete Burschen als Begleitkommando aus. Am besten einschlägig Bestrafte. Wir verstehen uns, was, Scharführer?«

Klein schlug die Hacken zusammen.

»Bestens, Sturmbannführer«, antwortete er. Die Gunst des Kommandeurs wog mehr bei ihm als moralische Bedenken.

Er ging zurück zu den Unterkünften seines Zuges. Einschlägig Bestrafte, dachte er. Hätte sich Dirlewanger da nicht selbst als Erster melden müssen? Aber dieser ahnte wohl nicht, wie weit seine kriminelle Vergangenheit in der Brigade bekannt war. Möglicherweise gab es sogar unter den Neuen den einen oder anderen, der mit ihm im gleichen Zuchthaus gesessen hatte. Diese Sorte von Gesetzesbrechern wurde ja bekanntermaßen immer wieder rückfällig.

Er trat in die Lehmhütten, in denen es nach Schweiß, Waffenöl und Stiefelwichse stank. Sein Befehl war immer der gleiche. Nur zwei Worte: »Sittlichkeitsverbrecher raustreten!«

Unter denen, die der frisch beförderte Scharführer Klein für sein Begleitkommando auswählte, war auch Rolf von Lehr, der sich im letzten Augenblick daran erinnert hatte, dass er Ernst Grauert und somit für die Verbrechen zuständig war, die Grauert in Russland begangen hatte.

Die zwölf Mann standen in einer Linie.

»Fertigmachen!«, befahl Klein. »Stahlhelm, Karabiner! Wir fahren nach Lublin. Haben was für den Kommandeur zu besorgen.«



Jan Pawelski war gläubiger Katholik und sich dessen durchaus bewusst, dass es Lästerung war, sich mit dem Gewand eines Geistlichen Ordens zu tarnen. Aber war nicht im Krieg, in einem Krieg, wie Polens Patrioten ihn gegen einen grausamen Feind führten, jedes Mittel geheiligt?

Er war gerade im Begriff, die Stadtgrenze hinter sich zu bringen, als ihn eine Polizeistreife anhielt. Es waren zwei Mann, biedere deutsche Polizisten, nicht zu vergleichen mit den Mordbanditen, aus denen sich die »Bluthund-Brigade« zusammensetzte.

»Papiere!«, forderte einer der beiden Polizisten, die es angesichts eines harmlosen Mönchs nicht für nötig hielten, die Waffe in Anschlag zu bringen.

Pawelskis Hand fuhr unter die Kutte. Es blitzte auf, und zweimal knallte es. Das Geräusch erschien ihm nicht übermäßig laut.

Pawelski wusste, dass er sich auf seine Hand ebenso verlassen konnte wie auf seine Waffe. Die beiden Schüsse waren tödlich gewesen. Es war nicht erforderlich, sich zu vergewissern.

Lautlos verschwand er mit großen Sätzen im Dunkel der Büsche, die es in der Flussau reichlich gab. Er wartete. Nichts regte sich. Eilig verließ er sein Versteck und setzte seinen Weg fort.

Zwei Stunden später erreichte er das Ausweichlager, das zehn Kilometer südwestlich von Biskupice in einer öden Waldgegend angelegt worden war, um Versprengten oder vom Feind Gejagten eine Zuflucht und ein Ziel zu geben.

Ein Posten stand am Lagereingang.

»Gelobt sei Jesus Christus«, sagte er, nachdem der vermeintliche Pater die Parole genannt hatte.

»In Ewigkeit, Amen«, gab Pawelski zurück.

Schon zweimal waren ihm Posten in den Weg getreten, und beide Male hatte sich das Gleiche abgespielt. Nur ganz wenige im Untergrund kannten ihn unter dem Namen Jan Pawelski. Auch gegen die eigenen Leute musste man sich abschirmen, denn wie unter den Juden gab es auch unter den Polen Verräter, die glaubten, ihre Haut retten zu können, indem sie für den Feind tätig waren.

Der Kommandant, Leutnant Sergej Sergejewitsch Kozlow, ein antibolschewistisch eingestellter Ukrainer, wurde gerufen. Er kannten den »Pater« und führte ihn, ohne dass es langer Worte bedurfte, zu einer der bunkerartig in die Erde geschachteten Behausungen. Ein Posten hockte vor dem Eingang.

Kozlow winkte ab. »Schon gut, Bronislaw.«

»Brauchen Sie eine Lampe?«, fragte er den Mann in der Mönchskutte.

Pawelski schüttelte den Kopf.»Danke. Bin versorgt.«

»Viel Erfolg!«, sagte Kozlow und schob seine Kopfbedeckung, eine abgeschabte Pelzmütze, aus der Stirn. »Der Deutsche ist nicht gerade gesprächig. Es wird auch nicht mehr lange dauern mit ihm. Aber vielleicht erreichen Sie noch etwas.«

Dabei deutete der Ukrainer grinsend auf Pawelskis Verkleidung.

Plötzlich wurde Pawelski bewusst, welche Ungeheuerlichkeit es war, im Gewand eines Priesters vor einem Gegner zutreten, der dem Tode nahe war, und mochte es auch ein Angehöriger der verhassten »Bluthund-Brigade« sein. Doch zugleich dachte er an die Martern, unter denen polnische Freiheitskämpfer gelitten hatten. Nein, es gab keine Bedenken! Jedes Zögern oder Zurückschrecken war schon halber Verrat an der Sache Polens. Hatte nicht der von der Gestapo gehetzte Ordensmann, der in einer Nacht Anfang März als Flüchtling erschienen war und diese Kleider bei ihm abgelegt hatte, ohne lange zu überlegen das Kreuz mit der Waffe vertauscht?

Pawelski streifte unwillkürlich die Kapuze vom Kopf, bevor er geduckt durch den Eingang des Erdbunkers schlüpfte, in dem ein feindlicher Soldat lag, der vielleicht am Morgen Feuer an ein polnisches Bauernhaus gelegt oder eine wehrlose Frau zu Tode gepeinigt hatte. Es war der erste Soldat der »Bluthund-Brigade«, der lebend in die Hand der Partisanen geraten war.

Pawelski knipste die Taschenlampe an, die auch aus den Beständen des Feindes stammte. Der Lichtkegel fiel auf eine flach hingestreckte Gestalt in feldgrauer Uniform, an deren geöffnetem Kragen die berüchtigten Abzeichen Gewehr und Handgranate zu erkennen waren. Das schmale, spitze Gesicht des Gefangenen war leichenfahl. An dem mit Bartstoppeln bedeckten Kinn klebten Reste von eingetrocknetem Blut. Die schwer hängenden Augenlider öffneten und schlossen sich wieder, da der grelle Lichtschein die ans Dunkel gewöhnten Augen blendete.

Pawelski schirmte mit der freien Hand die Lampe ab und trat an das harte Lager aus festgestampftem Lehm.

Der Gefangene schlug erneut die Augen auf. Sein Blick blieb an der dunklen Kutte haften.

»Ist es schon so weit?«, murmelte er mit schwacher, brüchiger Stimme. »Ich wusste gar nicht, dass die Partisanen einem noch einen Pfaffen schicken, ehe sie einen umlegen.«

Pawelski beugte sich über das Lager.

»Sie haben nichts zu befürchten«, sagte er in seinem weichen, fast akzentfreien Wiener Deutsch. »Ihre eigenen Kameraden haben Sie im Stich gelassen. Die Partisanen haben Ihnen das Leben gerettet.«

»Kameraden«, wiederholte der Gefangene mit höhnisch verkniffenem Gesichtsausdruck und fuhr, den Kopf hin und her bewegend, leise und stockend fort: »Bei denen gibt’s keine Kameraden. Viehzeug ist das! Viehzeug, schlimmer als im KZ.«

»Sie haben viel erduldet«, warf Pawelski ein, bemüht, seiner Stimme einen salbungsvollen Tonfall zu geben.

Die eingefallenen Züge des Deutschen verzerrten sich wie in einem von ungeheurer Anstrengung hervorgerufenen Krampf. Er wollte zum Sprechen ansetzen, seine rissigen Lippen bewegten sich, aber er brachte keinen Laut hervor. Seine knochigen Hände tasteten mit fahrigen Bewegungen über die Knopfreihe der Feldbluse. Ein Zittern durchlief den von Entbehrungen geschwächten Körper. In dem Gesicht zuckte es. Der Mund klappte auf, der Blick wurde starr.

Pawelski lachte bitter auf, wandte sich von dem Toten ab und verließ den Bunker. Draußen wartete Leutnant Kozlow.

»Schon zurück?«, fragte er. »Haben Sie etwas Wichtiges erfahren?«

Pawelski stieß einen Fluch aus. »Den Weg hätte ich mir sparen können.«

Ohne ein weiteres Wort kehrte er dem Lager den Rücken. Der einzige Erfolg seines nächtlichen Ausflugs war die unumstößliche Tatsache, dass es zwei deutsche Polizisten weniger gab. Aber dafür würden zwanzig neue nach Polen kommen, und ebenso viele polnische Geiseln würden an die Wand gestellt werden.

Eilig und weniger sorgsam als sonst durchquerte er den Wald. Alles, was er anpackte, schlug fehl. Der Sondertrupp, den er zur Beobachtung der Brigade Dirlewanger angesetzt hatte, war nicht einen Schritt vorangekommen. Der Standort dieser Teufel wurde gründlicher bewacht als der jedes anderen Wehrmachts- oder Polizeiverbandes. Eines nur stand als einziges mageres Ergebnis seines kurzen Besuchs im Ausweichlager fest: Der Deutsche, der vielleicht bereit gewesen wäre zu sprechen, wenn der Tod ihm nicht die Lippen versiegelt hätte, hatte in einem Konzentrationslager gesessen, bevor er zur »Bluthund-Brigade« abgestellt worden war. Demnach war die Brigade eine Strafeinheit, und möglicherweise war das ein Ansatzpunkt, sofern es überhaupt gelänge, an die streng abgeschlossene Sondertruppe heranzukommen.

Pawelski trat auf eine nur spärlich mit Unterholz bewachsene Lichtung hinaus. Auf einmal tauchte eine Anzahl schattenhafter Gestalten vor ihm auf.

Eine Stimme rief:

»Halt! Hände hoch!«

Pawelskis Rechte griff zur Pistole. Ein Karabiner flog hoch. Ein Blitz zuckte aus dem Lauf. Pawelskis Hand öffnete sich. Die Pistole fiel zu Boden. Wie von Gewichten herabgezogen, neigte er sich nach rechts. Ein brennender Schmerz breitete sich über seinen Arm aus, der kraftlos herabhing.

Die Stimme, die ihn zuvor gestellt hatte, sagte mit beißendem Spott: »Ein Mönch mit Pistole. Bin gespannt, was er sonst noch bei sich hat. Vielleicht einen Rosenkranz aus Handgranaten.«

Es war Untersturmführer Haakes Stimme. Seit annähernd drei Stunden war er mit den beiden Suchgruppen unterwegs. Bisher hatten sie keine Spur von dem Vermissten entdeckt. Er ließ den Strahl seiner Taschenlampe an der dunklen Gestalt entlanggleiten. Zwei seiner Leute durchsuchten soeben den sonderbaren Mönch, der nachts mit einer Pistole, die unverkennbar deutschen Ursprungs war, durch den Wald schlich.

Die Furcht vor Dirlewanger und die Sorge, die angekündigte »Siegesfeier« zu versäumen, verlieh dem Untersturmführer eine Hellsicht, die er sonst nur bei der Gestaltung seiner Freizeit aufbrachte. In dem Bewusstsein, einen Fang gemacht zu haben, der womöglich den Misserfolg seiner Suche mehrfach aufwog, ging er auf den Festgenommenen zu, den Blick seiner schmal zusammengekniffenen Augen starr auf das bleiche Gesicht seines Gegenüber gerichtet, in dem sich kein Muskel regte.

»Du Partisan«, sagte er scharf.

Pawelski antwortete nicht. Seine Augen waren geschlossen, die Lippen zusammengepresst, die Zähne aufeinandergebissen. Der Schmerz aus seinem durchschossenen Arm strahlte auf die ganze rechte Körperseite aus, die wie gelähmt schien. Aber die Willenskraft, die ihn aufrecht hielt, würde ihn befähigen, allem standzuhalten, was der Feind, dem er wie ein Narr in die Hände gelaufen war, ihm an Qualen zufügen würde.

»Wir werden dich schon zum Sprechen bringen«, sagte Haake bedächtig, als bereite es ihm Genuss, jedes seiner Worte auszukosten.

Unversehens stieß er mit dem Lauf der Maschinenpistole zu. Pawelski krümmte sich stöhnend.

Untersturmführer Haake blickte triumphierend zu seinen Leuten.

»Auch stumme Vögel lernen singen«, erklärte er stolz. »Man muss es nur verstehen.«

Wie vortrefflich er es verstand, auch beim verschwiegensten Gegner die Zunge zu lösen, zeigte sich schon bald. Noch ehe er die äußersten Mittel anwandte, mit denen man bei Dirlewanger Geständnisse erzwang, war Pawelskis Widerstand gebrochen. Mit schwacher Stimme gab er zu, kein Priester zu sein und mit den Partisanen in Verbindung zu stehen.

Unter höhnischem Gebrüll rissen ihm die Getretenen, die völlig außer sich waren, wenn sie einen anderen treten konnten, die Kutte vom Leib und trieben ihn den Weg zurück, den er gekommen war.

Als sie das Ausweichlager erreichten, waren die Partisanen verschwunden. Aber in einem Erdbunker fand man den Toten.

Untersturmführer Haake rieb sich die Hände. Der Vermisste war zur Stelle, und darüber hinaus konnte er dem Kommandeur einen Gefangenen übergeben, der allem Anschein nach keine geringe Rolle in der polnischen Widerstandsbewegung spielte. Vor dem Abzug wurden die Bunker mit einigen zu Bündeln zusammengebundenen Handgranaten gesprengt.

Den Toten schleppten vier Mann auf einer rasch hergestellten Bahre zur Straße, wo der Lkw bereitstand, der Haake und sein Jagdkommando am frühen Abend herausgebracht hatte.



Auf Befehl des Sturmbannführers war dem außerplanmäßig beförderten Scharführer Klein der große KOM, der Omnibus mit vierzig Sitzplätzen, für die nächtliche Fahrt nach Lublin zugeteilt worden. Die Fenster waren verhängt.

Weder Grauert noch irgendein anderer der elf Mann, die mit ihm auf den weichen Polstern des Stabs-KOM saßen, ahnte auch nur im Entferntesten, was die Ausfahrt zu später Stunde bedeutete. Eines nur stand für Grauert fest: Dirlewanger und seine Kumpane planten eine neue Teufelei, und es hatte sicherlich seinen besonderen Grund, dass nur eine bestimmte Kategorie der aus den unterschiedlichsten Elementen zusammengesetzten Kriminellen ausgewählt worden war.

Sein Nebenmann war ein lebhafter kleiner Bursche mit einen lüsternen Faunsgesicht, der sich bei der Vernichtung des polnischen Dorfes durch eine Zügellosigkeit hervorgetan hatte, an die sich Grauert nur allzu deutlich erinnerte.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte der Kleine, während sie auf holprigen Straßen durch die Dunkelheit fuhren.

Grauert nannte seinen angenommenen Namen.

»Ich heiße Friedrich Bock«, sagte der Kleine und fügte mit meckerndem Lachen hinzu: »In Straubing war ich für alle nur der Ziegenbock – Sodomie, jetzt weißt du Bescheid.«

Nach einer Pause wandte sich Friedrich Bock wieder zu seinem Sitznachbarn.

»Kannst du dir denken, was die mit uns vorhaben?«

»Nein«, antwortete Grauert abweisend.

»Jedenfalls was Einschlägiges, wirst schon sehen«, sagte Bock und lachte weiter, bis Scharführer Klein ihm mit einem Fluch befahl, sein dreckiges Gekicher einzustellen.

Grauert warf dem Scharführer einen dankbaren Blick zu, den dieser freilich nicht beachtete.

Nach den Ereignissen des vergangenen Tages, die sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingeprägt hatten, verwünschte es der ehemalige Oberleutnant und Sippenhäftling mehr als je zuvor, dass er sich unter dem Namen eines Erschlagenen in die niederträchtige Gemeinschaft der »Freiwilligen für den Osten« eingeschlichen hatte. Er hatte gehofft, die Flucht, an die er schon seit dem Tag seiner Verhaftung dachte, leichter bewerkstelligen zu können, wenn er erst den mit Starkstrom geladenen Stacheldraht des Konzentrationslagers hinter sich hätte. Die Brigade Dirlewanger jedoch war fürchterlicher als jedes KZ. Die Bewachung war schärfer als in der Prinz-Albrecht-Straße in Berlin, wo er damals zunächst eingeliefert worden war. Und wenn es wirklich glücken sollte, aus dem höllischen Gewahrsam der Satansbrigade zu desertieren, wäre man in der Uniform eines Verbandes, der auf Befehl jedes denkbare Verbrechen verübte, anstatt Krieg zu führen, dem sicheren Ende preisgegeben. Kein Pole, niemand würde einem Deserteur von Dirlewanger Beistand leisten.

Ich habe mich selbst verurteilt, dachte Grauert in tiefster Verzweiflung.

Im nächsten Augenblick fuhr er aus seinen Gedanken auf. Der Omnibus bremste und hielt schließlich an.

Scharführer Klein gab lautstark den Befehl: »Alles raus! Beeilung, ihr müden Knochen, sonst gibt’s Nachhilfeunterricht!«



Der Stabsomnibus der Brigade Dirlewanger steht vor einer hohen, nackten Mauer, die einen Durchlass von Fahrzeugbreite aufweist. Der Zugang, den kein Tor verschließt, wird von zwei deutschen und zwei polnischen Polizisten bewacht. Man kann nicht ohne Weiteres feststellen, ob die Polizisten Bewohner des ummauerten Stadtgebietes zu beschützen haben, oder ob ihre Aufgabe darin besteht, die Eingeschlossenen daran zu hindern, das Ghetto von Lublin zu verlassen.

Scharführer Klein und der ihn begleitende SD-Mann, der die gleichen Rangabzeichen trägt, schlendern mit umgehängten Maschinenpistolen auf die Polizisten zu, die sich beim Näherkommen des Fahrzeugs in die Mitte der Zufahrt begeben haben.

»Sperrgebiet«, sagt der größere der beiden deutschen Polizeiwachtmeister. »Zutritt verboten!«

»Mach keinen Quatsch, Franz!«, gibt Scharführer Klein mit drohendem Unterton zurück.

Er dreht sich um und winkt die zwölf Mann seines Begleitkommandos heran.

»Haben Sie einen Sonderausweis vom Polizeiführer oder von der Platzkommandantur?«, fragt der Polizist mit sichtlichem Unbehagen, da er die Abzeichen an den Kragenspiegeln der Soldaten erkannt hat und ihm Übles schwant.

Klein hält es nicht für nötig zu antworten.

»Macht Platz!«, sagt er mit einer Miene, die seine Entschlossenheit verrät, und dem Omnisbusfahrer, der sich aus dem Seitenfenster beugt, ruft er zu: »Los! Anfahren! Wenn du drinnen bist, wendest du und hältst dich startbereit!«

Mit dem SD-Mann und dem Begleitkommando betritt Scharführer Klein das still und scheinbar menschenleer im Dunkel der Nacht liegende Ghetto, den Stadtteil, in dem die Juden von Lublin bereits vor dem Ausbruch des Krieges gegen die Sowjetunion zerniert worden sind.

Als der Omnibus sich im Schrittempo der Zufahrt nähert, springen die Polizisten zur Seite. Sie wagen keinen Einspruch mehr. Wer von Dirlewanger kommt, schreckt, wie man weiß, vor nichts zurück.

Klein teilt unterdessen sein Kommando auf. Sechs Mann übernimmt er, die übrigen der SD-Mann.Grauert ist bei denen, die Klein zur linken Straßenseite führt.

»Jeder schnappt sich ein Haus«, sagt er in ungewohnt kameradschaftlichem Ton. »In Frage kommt nur junges Gemüse – ich meine natürlich junge Mädels. Ihr habt ja den richtigen Blick dafür. Was sie anhaben, ist egal. Wenn ihr was findet, dann schnellstens in den KOM damit. Wir können den Kommandeur nicht unnötig lange warten lassen.«

Scharführer Klein ist sich darüber im Klaren, dass die Polizisten an der Mauer den Übergriff bei erster Gelegenheit melden werden. Aber das soll Dirlewangers Sorge sein. Der wird sich schon herauswinden. Es ist ja nicht das erste Mal, dass er zu nächtlicher Stunde einen Fangtrupp ins Ghetto schickt. Und nach Kleins Wissen ist niemals etwas nachgekommen.

Die Häuser sind alt und baufällig, die Türen verriegelt. Bald dröhnt lautes Pochen durch die Stille. Dazu die Rufe: »Sofort aufmachen! Hausdurchsuchung!«

Türen werden aufgerissen. Verstörte Gesichter werden sichtbar. Über die zitternde Lippen von Männern und Frauen kommen angstvoll gestammelte jiddische Worte.

Auch Grauert beugte sich dem Befehl. Dirlewanger hat es gestern bei der Ankunft bekanntgegeben: Wer sich widersetzt, wird erschossen.

Eine Frau mit strähnigem, zerzaustem Haar steht in der Tür, die sich vor Grauert öffnet. Der formlose Körper der Frau scheint unter dem schäbigen Morgenrock zu zerfließen. Ihr schwammig aufgedunsenes Gesicht zuckt vor Todesangst und Entsetzen.

»Hausdurchsuchung«, sagt Grauert mit tonloser Stimme. Nur widerstrebend bringt er es hervor.

Während die Jüdin die Hände hebt, steht er unschlüssig auf der Schwelle.

»Vorwärts! Keine Müdigkeit vorschützen!«, hört er hinter sich den Scharführer bellen.

Mit einem Schritt ist er im schwach beleuchteten Flur, in dem es aufdringlich nach Knoblauch riecht, und zieht die Tür ins Schloss.

»Vorgehen!«, befiehlt er und deutet die schmale, steile Treppe hinauf.

Ergeben nimmt die Frau Stufe um Stufe. Halb unterdrücktes Schluchzen durchschüttelt sie.

Vor Mitleid, Scham und Ekel vor sich selbst wird Grauert so flau, dass er sich mit der Linken am Treppengeländer festhalten muss. In der Rechten trägt er den Karabiner.

Die Frau stößt eine halb angelehnte Tür auf. Eine nackte Glühbirne wirft hellen Lichtschein auf einen Raum von dürftiger Armseligkeit.

»Sind Mädchen im Haus?«, fragt Grauert und bemüht sich erfolglos, seiner Stimme den Ton harter Unerbittlichkeit zu geben.

Aber Mami Zaber erkennt in ihrer Todesangst seine Unsicherheit nicht.

»Erbarmen«, wimmert sie mit versagender Stimme, »Erbarmen, Herr Soldat. Meine Nichte Mirjam ist schon geholt worden, ist nicht zurückgekommen, nie mehr zurück.«

Grauert will etwas erwidern, dabei hebt er unabsichtlich den Karabiner. Die Frau missdeutet die Bewegung und glaubt schon den Knall des Schusses zu hören. Ihre dunklen Augen starren wie wirr auf den fremden Soldaten.

»Valeska!«, schreit sie plötzlich mit kreischender Stimme. »Nein, sie töten mich, nein! O Valeska!«

Grauert presst die Lippen zusammen. Er will sich abwenden, aber wieder sieht die Frau in seiner Bewegung eine tödliche Bedrohung.

»Nicht!«, kreischt sie. »Nicht! Dort, dort oben ist sie.«

Mami Zaber sinkt laut aufweinend in die Knie, während Grauert auf den Treppenflur hinausgeht. Er weiß nicht, wie er sich verhalten, wie er neues Unglück von der Frau abwenden soll, die offenbar schon früher von Dirlewangers Menschenjägern heimgesucht worden ist.

Auf einmal vernimmt er ein Geräusch und blickt unwillkürlich nach der Treppe, die weiter zum Dachboden hinaufführt.

Auf einer der obersten Stufen steht, nur halb angekleidet, ein Mädchen. In der rechten Hand, die sich langsam hebt, hält sie eine Pistole auf ihn gerichtet.

Drunten im Flur dröhnt die Stimme des Scharführers: »Was ist los? Wo steckst du denn, he?«

»Die Waffe! Die Waffe weg!«, ruft Grauert, einer plötzlichen Eingebung folgend, im Flüsterton zu dem Mädchen hinauf.

Sie zögert, dann, im gleichen Augenblick, als die Schritte des Scharführers die Treppe heraufpoltern, verschwindet ihre Hand in der Bodenluke und kommt leer wieder zum Vorschein.

»Herunter mit dir! Schnell! Schneller!«, brüllt Grauert überlaut.

Mit maskenhaft starrem Gesichtsausdruck folgt das Mädchen seiner Aufforderung. Grauert sieht das blasse, schmale Gesicht, das tiefbraune Haar, das kurz gestutzt ist wie bei einem Jungen. Zwei dunkle Augen sind mit durchdringendem, fragendem Blick auf ihn gerichtet.

Wie alt mag sie wohl sein, fragt er sich seltsamerweise. Ein Hemd mit schmalen Trägerbändern bedeckt ihren Oberkörper. Der Rock aus grobem Stoff reicht bis übers Knie. Die Beine sind nackt, an den Füßen trägt sie keine Schuhe.

Als sie vor Grauert steht, den es im Bewusstsein seiner Erbärmlichkeit in der Kehle würgt, taucht der Scharführer auf.

»Na, also«, sagt er, »hätte ich dir gar nicht zugetraut, du faules Ei.«

Verstohlen wirft Valeska Dombrowska einen Blick durch die offene Tür. Mami Zaber kniet weinend auf dem rissigen Fußboden. Ihr schwerer Körper wiegt sich hin und her, als vermöchte sie dadurch den Schmerz beschwichtigen, der sie wie mit Messern durchdringt.

Scharführer Klein stößt dem jungen Ding, das der Neue, der sonst nicht viel wert zu sein scheint, erstaunlicherweise aufgestöbert hat, die Faust in den Rücken. Valeska zuckt zusammen. Sie begreift und steigt mit unnatürlich steifen Bewegungen die Treppe hinunter.

Wie eine Gliederpuppe, denkt Klein, der ihr folgt.

Grauert tappt mit seinen klobigen Knobelbechern hinterher. Ihm ist zumute wie damals, als die Geheime Feldpolizei ihn festnahm, obgleich diesmal er es war, der einen Menschen, ein jüdisches Mädchen, wie er meint, der Freiheit beraubt hat.

Valeska öffnet die Haustür. Sie weiß, dieses Haus, in dem Mami Zaber ihr Zuflucht und Obdach gewährt hat, wird sie nie wieder betreten. Am Kragen des Soldaten, dessen Verhalten sie nicht enträtseln kann, hat sie die Abzeichen der »Bluthund-Brigade« erkannt. Der andere, sein Vorgesetzter, ist Scharführer der SS.

Sie sieht den grauen Omnibus, sieht andere Unglückliche, die von Soldaten zu dem Fahrzeug gestoßen, gezerrt, geschleift werden, junge Mädchen, noch halbe Kinder, im Nachtgewand, in rasch übergeworfenen Kleidern. Sie hört, während sie einen Fuß vor den anderen setzt, Schreie und verzweifeltes Wimmern, und sie ist sich dessen bewusst, dass den anderen und ihr unvorstellbar Grauenvolles bevorsteht. Alles wird sie auf sich nehmen, alles. Sie fleht zum Himmel, aber nicht um Rettung, die es nicht mehr gibt, wenn die Bluthunde zugepackt haben. Sie fleht um Kraft, ihr Geheimnis zu bewahren, das sie von den anderen Opfern der grauen Bestien unterscheidet.

Sie wollen wissen, wie es weitergeht?
Dann laden Sie sich noch heute das komplette E-Book herunter!
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Roter Stern am Schwarzen Meer

Vom Kuban zur Krim
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Oberleutnant Emser und seine Männer glauben nicht mehr an die Ideale, die ihnen jahrelang eingetrichtert worden sind. Die Hoffnung auf den Sieg schwindet. Verzweifelt versuchen die Soldaten, die bereits eroberten Gebiete zu halten. Der Kuban-Brückenkopf spielt dabei eine erhebliche Rolle. Als Emser erfährt, dass seine Frau bei einem Luftangriff ums Leben gekommen ist, fällt es ihm schwer, noch einen Sinn in seinem Leben zu sehen. Da lernt er Marianne kennen. Die junge Frau schafft es, ihm neuen Lebensmut zu geben. Und inmitten von Krieg und Zerstörung erlebt er ein kleines bisschen Glück. Doch der Brückenkopf ist nicht zu halten und der Rückzug auf die Krim fordert weitere Leben.
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Kampf um Aachen
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Im September 1944 gelingt Feldwebel Helmut Klingler in einem belgischen Dorf westlich von Aachen die Flucht aus amerikanischer Kriegsgefangenschaft. Klingler schafft es bis zu seiner alten Einheit. Sie werden in einem Bunker von den Amerikanern eingekesselt. Er entkommt erneut. Auf seiner Flucht beobachtet er SA-Männer, die einen Jungen beim Plündern erschießen. Er bringt sie um und gilt fortan als Mörder und Deserteur. Ihm droht eine Verurteilung durch das Standgericht. Er würde diese Tat mit seinem Leben bezahlen. Klingler begegnet Jacqueline, die er in der Nähe von Mons schon einmal in einer Gefangenenkolonne gesehen hatte. Ebenso wie er ist sie auf der Flucht. Ihr gemeinsames Schicksal schweißt sie zusammen. Im zerbombten Aachen kämpfen sie ums Überleben.
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Durch eine schwere Verwundung bei Stalingrad ist das Gesicht des Leutnants Lemke entstellt, er fühlt sich gebrandmarkt und ausgestoßen. Der furchtbare Krieg in Stalingrad aber hat seinen Blick für die Hintergründe und Zusammenhänge der Ereignisse geschärft. Da er nicht offen sprechen darf, beginnt er während eines Lazarettaufenthaltes mit der Aufzeichnung seiner Gedanken und beendet sie in den Stellungen des Kuban-Brückenkopfes. Leutnant Lemke steht stellvertretend für eine verlorene Generation, die den Krieg als prägend für ihr gesamtes Leben erlebt hat.



Franz Taut, selbst als Kriegsteilnehmer an der Ostfront verwundet, hat in diesem Buch eigene Erfahrungen verarbeitet.
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